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    1.


    Anno 1796


    Die Kirchturmuhr hatte gerade sieben geschlagen, als Peter Cook von der Arbeit auf den Feldern kam. Er warf seinen Kittel ab und begann sich gründlich am Brunnen im Hof zu waschen. Seine Schwester Mary, die vor der Küchentür saß und das Sonntagskleid der sechsjährigen Lucy ausbesserte, beobachtete ihn belustigt. Sie ahnte, daß er sich nach dem Abendessen mit der Tochter des Müllers treffen wollte.


    Der junge Mann griff nach dem groben Handtuch, das über dem Brunnenrand lag, trocknete sich ab und zog das Hemd an, das Mary kurz zuvor aus dem Haus gebracht hatte. "Wie weit bist du mit dem Essen, Mutter?" rief er in die Küche.


    Mrs. Cook legte noch etwas Holz nach. "In einer halben Stunde können wir essen, Peter", erwiderte sie. Müde strich sie mit beiden Händen an ihrer grauen Schürze hinunter. Sie war seit dem Morgengrauen auf den Beinen, hatte erst ihren Dienst bei den Rowlands abgeleistet und sich dann am späten Nachmittag um den eigenen Haushalt gekümmert.


    "Wo steckt Lucy?" Peter ließ sich auf die Bank vor der Küchentür fallen und begann geschickt an einem Holzpferdchen zu arbeiten. Während der letzten Wochen hatte er bereits einen ganzen Korb voller Spielsachen geschnitzt. Er wollte sie am nächsten Marktag in Barnstaple verkaufen.


    "Lucy ist mit einigen der anderen Kinder in die Beeren gegangen", antwortete Mrs. Cook, während sie in dem Topf rührte, der vor ihr auf dem Herd stand. "Sie wird sicher bald kommen. Deine Schwester hat noch nie eine Mahlzeit versäumt."


    "Ich mag es nicht, wenn die Kinder alleine im Wald sind", bemerkte Peter und runzelte die Stirn. Er warf einen Blick nach Rowland Castle hinauf, dessen graues Gemäuer die Umgebung beherrschte. "Wir dürfen nicht vergessen, daß während der letzten Jahre immer wieder kleine Mädchen verschwunden sind. Was heißt verschwunden? Wir wissen schließlich, daß..."


    "Willst du wohl still sein, Peter", herrschte ihn seine Mutter erschrocken an. "Wenn dich jemand hört." Mrs. Cook senkte die Stimme zu einem Flüstern: "Dich würde man einsperren und uns von Haus und Hof verjagen." Sie trat vor die Tür und legte eine Hand auf die Schulter ihrer ältesten Tochter. "Such Lucy, Mary", befahl sie. "Bring sie nach Hause."


    Mary nickte. Sie stand auf und legte ihre Näharbeit auf den Schemel. Seit sie vor zwölf Jahren vom rechten Vorderhuf eines durchgegangenen Pferdes getroffen worden war, konnte sie nicht mehr sprechen. Tagelang hatte sie nach dem Unfall bewußtlos im Bett gelegen. Die Rowlands, denen das Pferd gehörte, hatten es nicht einmal für nötig befunden, einen Arzt zu ihr zu schicken. Sie war der Obhut einer alten Frau überlassen worden, da ihre Mutter nicht eine einzige freie Stunde bekommen hatte, um sich um sie zu kümmern.


    Das junge Mädchen schlug den Weg zum Wald ein. Unterwegs begegneten ihm einige der Kinder, mit denen Lucy mitgegangen war. Mary blieb stehen. Sie konnte nicht nach ihrer Schwester fragen, aber die Kinder verstanden sie auch so, als sie mit der Hand erst auf sich wies und dann Lucys Größe zeigte.


    "Lucy ist noch auf der Lichtung", sagte Peggy, eine vorwitzige Fünfjährige. Sie nagte an ihrem langen Zopf.


    "Lucy hat die ganze Zeit nur gespielt. Ihr Eimer ist noch fast leer gewesen, als wir gegangen sind", fügte die etwas ältere Maud hinzu. "Wir haben ihr gesagt, daß sie mitkommen soll, aber sie wollte erst noch ein paar Beeren pflücken."


    Das sah Lucy ähnlich. Obwohl Peter und ihre Mutter sie immer wieder davor warnten, alleine im Wald zu bleiben, dachte sie nicht daran zu gehorchen. Warum konnte Lucy nie tun, was von ihr verlangt wurde?


    Während die Kinder singend ihren Weg ins Dorf fortsetzten, eilte Mary weiter. Sie machte sich große Sorgen um ihre kleine Schwester. Solange Lucy in der Gesellschaft der anderen Kinder blieb, konnte nichts passieren, aber nun war sie völlig alleine im Wald. Sicher würde es auch bald dunkel werden.


    Das junge Mädchen ahnte, weshalb Lucy behauptet hatte, erst noch Beeren pflücken zu müssen. Vor einigen Tagen war eine Märchenerzählerin im Dorf gewesen und hatte von Elfen und Feen gesprochen, die bei Dunkelheit im Wald tanzten. Bestimmt wollte ihnen Lucy beim beim Tanzen zuschauen.


    Mary glaubte nicht an Elfen und Feen, genauso wenig wie an Zwerge und Kobolde. Doch die Existenz des Teufels zweifelte sie nicht an. Jeder in Alberry kannte ihn. Er hieß Charles Lord Rowland und lebte mit seiner Familie hoch über dem Dorf auf Rowland Castle. Kein Mensch wurde so gefürchtet wie er. Auch wenn niemand wagte, darüber zu sprechen, für die meisten Leute in Alberry stand fest, daß nur Lord Rowland hinter dem Verschwinden der kleinen Mädchen stecken konnte.


    Mary hatte die Lichtung erreicht, von der die Kinder gesprochen hatten. Erleichtert atmete sie auf, als sie ihre Schwester sah. Die Kleine hockte neben einem Himbeerstrauch und stopfte sich mit den süßen Früchten den Magen voll.


    Plötzlich hörte das junge Mädchen das Wiehern eines Pferdes. Gleich darauf ritt Lord Rowland auf die Lichtung. Lucy sprang erschrocken auf. Den Beereneimer an sich gepreßt, machte sie einen unbeholfenen Knicks.


    Lord Rowland glitt aus dem Sattel. "Dich kenne ich doch", sagte er und hob Lucys Kinn mit dem Griff seiner Reitpeitsche an.


    "Ich habe nichts getan, Sir", stammelte die Sechsjährige.


    "Habe ich das behauptet?" fragte er. "Ich möchte, daß du mit mir nach Rowland Castle kommst, um mit meinen Töchter zu spielen."


    "Das geht nicht, Sir", flüsterte Lucy heiser vor Angst. "Ich muß nach Hause. Meine Mutter wartet auf mich."


    "Hat man dir nicht beigebracht, deinem Herrn zu gehorchen, Lucy Cook?" donnerte Lord Rowland und packte das Kind beim Arm. Verzweifelt schrie es auf.


    Mary stürzte auf die Lichtung. Sie wollte Lord Rowland die Kleine entreißen, aber sie kam nicht einmal in seine Nähe. Er ließ Lucy los und holte mit der Peitsche aus. Als das junge Mädchen auszuweichen versuchte, stolperte es und stürzte hin. Es gab ein häßliches Geräusch, als es mit dem Hinterkopf auf einen Stein aufschlug.


    "Mary! Mary!" Lucy warf sich über ihre Schwester. "Mary, was hast du? Mary, wach auf! Mary..."


    Lord Rowland griff erneut nach dem Kind. Hart umfaßten seine Hände den schmächtigen Körper. Ohne Lucy loszulassen, beugte er sich über deren Schwester und bemerkte den schmalen Blutfaden, der aus ihrem Mund rann.


    "Ist Mary tot?" schluchzte Lucy.


    "Halt den Mund", herrschte er sie an.


    Die Kleine begann gegen seinen harten Griff zu kämpfen, aber sie schaffte es nicht, sich aus seiner Umklammerung zu winden. Der Mann versetzte ihr einen harten Schlag und warf sie über den Rücken seines Pferdes. Sekunden später saß er hinter ihr im Sattel und ritt mit ihr davon.


    Als Peter Cook Stunden später seine Schwester fand, kam sie gerade wieder zu Bewußtsein, aber sie erkannte ihn nicht. Er stellte die Laterne neben ihr auf den Waldboden und schob den Arm unter ihren Kopf.


    "Mary, wo ist Lucy?" fragte er kaum seiner Stimme mächtig. Auch wenn er sich sehr oft über seine kleine Schwester ärgerte, er liebte sie über alles.


    Mary blickte zu ihm auf. Sie sah nur einen dunklen Schatten, aus dem sie zwei Augen anzustarren schienen. Sie öffnete den Mund, ihre Lippen formten lautlose Worte.


    "Ich wünschte, du könntest sprechen", sagte Peter. "Ich..."


    "Verflucht soll er sein!" stieß Mary haßerfüllt hervor. Ihre Stimme schallte schauerlich durch die Stille des Waldes. Peter bekreuzigte sich erschrocken. "Verflucht sollen er und seine Familie sein bis an das Ende aller Tage. Keine Tochter der Rowlands soll ihren siebenten Geburtstag erleben, keine...


    Marys Stimme verstummte. Sie schloß die Augen. Ihr Körper wurde leicht wie eine Feder. Kraftlos sank ihr Kopf zur Seite.


    Peter Cook ließ seine Schwester auf den Waldboden zurückgleiten. Er stand auf und ballte die Hände. Der Wald schien sich verändert zu haben. Trotz des leichten Windes, der durch die Wipfel der Bäume strich, bewegten sich nicht ein einziger Zweig, nicht ein einziges Blatt. Der junge Mann blickte zum Himmel hinauf. Dunkle, bedrohlich wirkende Wolken bedeckten ihn.


    "Verflucht seist du Charles Lord Rowland! Verflucht!" schrie er in die Nacht, dann brach er aufschluchzend neben seiner toten Schwester zusammen.


    2.


    Fast zweihundert Jahre später


    Diana Rowland brachte ihren Wagen unter einer einsamen Kiefer zum Stehen. Sie stieg aus und trat an den Klippenrand. Es duftete wunderbar nach Meer und Tang. Die junge Frau breitete die Arme aus, als wollte sie die ganze Welt umarmen. Selten zuvor hatte sie sich so wohl gefühlt wie in diesem Moment. Warum war sie nicht schon früher heimgekehrt? Die Jahre in Italien und der Schweiz erschienen ihr plötzlich verloren.


    Diana ließ ihren Blick nach Alberry schweifen, dessen Häuser sich rund achthundert Meter von diesem Platz entfernt fast bis zum Strand zogen. Hinter dem kleinen Dorf erhoben sich auf einer steilen Klippe die grauen Mauern von Rowland Castle. Selbst aus dieser Entfernung wirkten sie unheimlich und bedrohlich. Nicht einmal der dichte Wald, der zwischen dem Dorf und der Burg lag, minderten diesen Eindruck.


    Die junge Frau hatte bis jetzt nur wenig über ihre Vorfahren gehört, aber ihr Vormund hatte bei seinen Besuchen im Internat hin und wieder erwähnt, wie gefürchtet die Rowlands in früheren Zeiten gewesen waren.


    Diana fiel es schwer, sich das vorzustellen. Auch wenn sie an ihre Eltern nur noch eine schwache Erinnerung hatte, wußte sie doch, daß sie zu den gütigsten Menschen gehört hatten, die sie kannte. Ihr Vormund hatte auch von einem Fluch gesprochen, der über ihrer Familie lag. Er hatte sie beschworen, niemals nach England zurückzukehren, doch sie glaubte nicht an Flüche und dergleichen.


    Aufseufzend strich sie durch ihre rotblonden Haare. Bis vor wenigen Wochen hatte sie angenommen, daß sie keine Verwandten besaß, doch dann hatte sie durch einen Zufall von einem Großonkel erfahren, der auf Rowland Castle bei Alberry lebte. Sie hatte ihm geschrieben und er hatte sie eingeladen, zu ihm nach Cornwall zu kommen. Sie hatte den Sommer bei ihm verbringen wollen.


    Die junge Frau kehrte zu ihrem Wagen zurück. Sie hatte vor zehn Tagen vom Anwalt ihres Großonkels erfahren, daß Lord Rowland Anfang des Monats gestorben war. Er hatte ihr seinen Besitz mit der Auflage hinterlassen, wenigstens ein Jahr auf Rowland Castle zu leben. Sollte sie vor Ablauf dieses Jahres Alberry verlassen, würde Rowland Castle mit seinen Ländereien an eine gemeinnützige Gesellschaft zur Rettung der Natur fallen.


    Diana hatte seit ihres Lebens über genügend Geld verfügt und sie konnte es sich leisten, die Erbschaft auszuschlagen, aber sie wollte herausfinden, was es mit diesem Besitz auf sich hatte. Seit zweihundert Jahren hatten die Töchter der Rowlands nur überlebt, wenn sie im Ausland aufwuchsen und nie nach England zurückkehrten. Es mußte eine natürliche Erklärung für dieses Phänomen geben.


    Die junge Frau setzte sich wieder hinter das Steuer ihres Wagens. Langsam folgte sie der kurvenreichen Küstenstraße, die oft so nah an den Felsabsturz heranreichte, daß sie einen Anflug von Angst spürte. Die Straße beschrieb einen weiten Bogen. Plötzlich glaubte Diana Kinderstimmen zu hören. Sie kamen von den Klippen. Gleich darauf sah sie im Dämmerlicht einige kleine Mädchen. Dicht beim Felsabsturz hatten sie einen Kreis gebildet und tanzten mit bloßen Füßen im Gras.


    Diana brachte ihren Wagen erneut zum Stehen. Es ging bereits auf neun zu und die Sonne war längst untergegangen. Hoch oben am Himmel stand der Mond. Was taten die Kinder um diese Zeit noch draußen? Und warum sahen sie so seltsam aus? Sie schienen fast durchscheinend. Ihre blonden Haare waren zu festen Zöpfen geflochten, die beim Tanzen auf- und abwippten. Statt Jeans oder kurzen Röckchen trugen sie grobe Kittel, die fast bis zu den Knöcheln reichten. Drei von ihnen hatten Blumen im Haar.


    Die junge Frau stieg leise aus. Sie kannte das Lied, das die Kinder sangen. Ihre Mutter hatte es ihr oft vorgesungen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Es handelte vom Humpty Dumpty, der auf dem Dach saß, hinunterfiel und auch von zehn Pferden und hundert Männern nicht mehr zu seinem luftigen Sitz hinauf gehoben werden konnte.


    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie erinnerte sich, wie sie sich als Kind immer vorgestellt hatte, was die hundert Männer mit ihren Pferden wohl alles anstellten, um Humpty Dampty wieder hochzuheben.


    Diana ging auf die Kinder zu. Sie wollte sie fragen, warum sie um diese Zeit noch nicht zu Hause bei ihren Eltern waren. Sie hatte sie fast erreicht, als eines der kleinen Mädchen stolperte und hinfiel. Bereits im nächsten Moment hob sie die Kleine auf. "Hast du dir weh getan?" fragte sie und strich dem Kind über den blonden Schopf. "Wie heißt du denn?"


    "Lucy", wisperte das Kind und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    "Was für ein hübscher Name", meinte Diana. "Du..."


    Die Kleine wand sich aus ihrem Arm und lief zu den anderen Mädchen, die sich an den Klippenrand zurückgezogen hatten. Sie faßten einander bei den Händen und rannten einen schmalen Pfad zwischen den Felsen zum Wasser hinunter. Von einer Sekunde zur anderen waren sie verschwunden. In der Luft lag nur noch der Klang ihrer Stimmen.


    Diana trat an den Klippenrand und schaute zum Strand. Die Mädchen konnte sie nirgends entdecken. Erst jetzt wurde ihr auch bewußt, wie seltsam schwerelos die kleine Lucy gewesen war. Sollte ihre Phantasie ihr einen Streich gespielt haben? Sollte...


    Mach dich nicht selbst verrückt, befahl sie sich. Das waren ganz normale Kinder, die sich aus irgendeinem Grund verkleidet hatten.


    Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück, um endlich nach Rowland Castle hinaufzufahren. Bestimmt wunderte man sich dort bereits, weshalb sie noch nicht eingetroffen war. Sicher hatte man viel früher mit ihr gerechnet, doch sie hatte absichtlich die Küstenstraße gewählt und nicht den kürzesten Weg von Dover nach Cornwall genommen.


    Die junge Frau fuhr durch das Dorf. Bis auf einen Jungen, der auf seinem Fahrrad in einen Hof einbog, war die Straße menschenleer. Die meisten Bewohner von Alberry schienen bereits in ihren Wohnzimmern vor dem Fernsehapparat zu sitzen.


    Sie folgte dem Hinweisschild nach Rowland Castle und erreichte nach wenigen Minuten den Wald. Es kam ihr vor, als würde sie durch einen dunklen Tunnel fahren, der von den Scheinwerfern ihres Wagens immer nur für ein kurzes Stück erleuchtet wurde. Die Straße war so schmal, daß sich in ihrer Mitte die Wipfel der gegenüberliegenden Bäume berührten. Durch das offene Wagenfenster drang der Schrei eines Käuzchens. Ein kalter Schauer jagte über Dianas Rücken.


    "Willkommen... Willkommen..."


    Diana trat abrupt auf die Bremse. Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen. Mit klopfendem Herzen lauschte sie in die Dunkelheit. Wer hatte ihr dieses 'Willkommen' zugerufen. Wer...


    Sie zuckte erschrocken zusammen, als sich rechts von ihr das Buschwerk teilte und sie für den Bruchteil einer Sekunde ein weißes, verzerrtes Gesicht zu erkennen glaubte. "Wer ist da?" fragte sie und hatte Mühe, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


    Wieder schrie das Käuzchen.


    Diana umfaßte mit beiden Händen das Lenkrad ihres Wagens und drückte das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen heftigen Satz nach vorne. Weg, nur weg, hämmerte es in ihr. Je schneller sie Rowland Castle erreichte, um so besser würde es sein. Es kam ihr vor, als seien tausend Teufel hinter ihr her.


    Erst kurz vor den Mauern von Rowland Castle kam die junge Frau zur Besinnung. Sie drosselte den Motor ihres Wagens und fuhr durch die offene Toreinfahrt in den kleinen Park, der die Burg umgab. Neben dem Brunnen hielt sie an.


    Diana vergrub für einen Moment ihr Gesicht in den Händen. Sie verstand nicht, daß sie so in Panik geraten war. Was hatte sie befürchtet? Hatte sie nicht noch vor einer Woche stolz behauptet, nicht an den Fluch zu glauben, der angeblich über den Töchtern der Rowlands hing? Es war eine lange Fahrt gewesen und sie spürte die Müdigkeit in allen Gliedern. Vermutlich hatten ihr ihre Nerven nur einen Streich gespielt.


    Das Portal öffnete sich. Heller Lichtschein drang auf die Einfahrt hinaus. Diana sah einen weißhaarigen Mann, der gemessenen Schrittes auf ihren Wagen zuging. Sie stieg aus und kam ihm entgegen. "Guten Abend", sagte sie.


    "Miß Rowland?" fragte er.


    "Ja, ich bin Diana Rowland", erwiderte die junge Frau.


    "Herzlich willkommen auf Rowland Castle, Mylady." Der Mann neigte leicht den Kopf. "Ich bin John March, der Butler", stellte er sich vor. "Wir haben uns schon Sorgen gemacht und befürchtet, daß etwas passiert sein könnte."


    "Das tut mir leid, Mister March", meinte Diana aufrichtig. "Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte heute morgen von Dover aus angerufen, um Ihnen zu sagen, daß ich die Küstenstraße nehme."


    "Nun, das macht nichts, Mylady", antwortete der Butler. "Bitte, kommen Sie erst einmal ins Haus. Um Ihr Gepäck werden wir uns später kümmern. Sicher sind Sie müde und hungrig. Meine Frau hat einen Imbiß für Sie gerichtet."


    "Ich würde mich gerne vor dem Essen etwas frisch machen", bekannte Diana, während sie zum Portal gehen.


    "Selbstverständlich." John March ging zwei Schritte voraus und zog das Portal auf.


    Diana betrat eine hohe Halle, die sich über zwei Stockwerke erstreckte. Links führte eine gewundene Treppe nach oben. Es gab einen Kamin, vor dem ein rechteckiger Tisch und zwei bequeme Sessel standen. Auf den dunklen Bodenfliesen lagen mehrere Teppiche. Sie warf einen flüchtigen Blick zu den Bildern, die entlang der Wände hingen, dann wandte sie sich den Leuten zu, die abwartend neben der Treppe auf sie warteten.


    "Ich würde Sie gerne mit meiner Frau Edith und dem übrigen Personal von Rowland Castle bekanntmachen, Mylady", sagte der Butler und stellte ihr die Leute vor.


    Edith March, eine nette, grauhaarige Frau von Anfang sechzig, arbeitete als Köchin auf dem Besitz. Es gab auch noch zwei Hausmädchen, einen Gärtner und Burschen, der für die groben Arbeiten zuständig war. Sie hießen Diana genauso freundlich willkommen, wie es der Butler getan hatte. Der jungen Frau kam es vor, als würden sie sich aufrichtig freuen, sie begrüßen zu dürfen.


    "Sie werden in dem Zimmer schlafen, daß Ihre Frau Mutter bewohnte, als sie als junge Braut nach Rowland Castle kam", sagte John March zu Diana. "Selbstverständlich steht es Ihnen frei, sich morgen ein anderes Schlafzimmer auszusuchen."


    "Vermutlich werde ich mit diesem Zimmer überaus zufrieden sein, Mister March", meinte Diana. Sie wandte sich an die Köchin: "Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mein Dinner heute abend ausnahmsweise auf meinem Zimmer einnehme? Ich bin sehr müde und möchte bald zu Bett gehen."


    "Natürlich nicht, Mylady", versicherte Mrs. March. "Ihr Wunsch ist uns Befehl." Sie sah die junge Frau liebevoll an. "Ich weiß, Sie können sich nicht mehr an meinen Mann und mich erinnern, aber ich werde nie vergessen, wie Sie als kleines Mädchen immer in meine Küche kamen, um dort einen Leckerbissen zu ergattern."


    "Dann habe ich als Kind hier gelebt?" fragte Diana überrascht.


    Mrs. March nickte. "Ja, bis zu Ihrem dritten Lebensjahr, Mylady, dann hielten es Ihre Eltern für ratsam, mit Ihnen nach Italien zu gehen." Ihr Gesicht verdüsterte sich für einen Moment. "Es war das beste, was sie tun konnten."


    "Sie meinen wegen des Fluches?"


    "Ja, sonst hätten auch Sie nicht überlebt."


    "Ich glaube nicht an diesen Fluch", erwiderte die junge Frau. "Würden Sie mir jetzt mein Zimmer zeigen? Wie es aussieht, werde ich in meiner ersten Nacht auf Rowland Castle ausgezeichnet schlafen."


    Der Butler und seine Frau wechselten einen kurzen Blick, dann wandte sich Mr. March dem jungen Burschen zu und befahl ihm, Dianas Gepäck aus dem Wagen zu holen und nach oben zu bringen.


    Das Zimmer, das man der Erbin von Rowland Castle zugewiesen hatte, lag in einem der großen Ecktürme der Burg. Nach drei Seiten bot es eine herrliche Aussicht auf das umliegende Land und das Meer.


    Als die junge Frau eines der Fenster öffnete, drang das Tosen der Brandung zu ihr hinauf. Sie drehte sich um und ließ ihren Blick durch den freundlich eingerichteten Raum schweifen.


    "Es ist ein wunderschönes Zimmer", sagte sie zu Mrs. March. "Sieht aus, als wäre es erst vor kurzem renoviert worden."


    "Als Sie Seiner Lordschaft schrieben, daß Sie vorhätten, ihn zu besuchen, hat er dieses Zimmer und die angrenzenden Räume renovieren lassen", erwiderte die Köchin. "Es ist sehr schade, daß Sie Ihren Großonkel nicht mehr sehen konnten. Er hat sehr oft von Ihnen gesprochen und bedauert, daß Ihre Eltern ihn noch kurz vor ihrem Tod gebeten hatten, keinen Kontakt zu Ihnen aufzunehmen."


    "Mir tut es auch leid, daß ich meinen Großonkel nicht mehr kennenlernen durfte", sagte Diana. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. Wie wundervoll wäre es gewesen, hier aufwachsen zu dürfen. Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie als Kind unten im Park gespielt hatte?


    Es klopfte. Tibor und eines der Hausmädchen brachten das Gepäck. "Soll ich Ihnen beim Auspacken helfen, Mylady?" erkundigte sich das Mädchen, nachdem sie die Sachen neben dem Bett abgestellt hatten.


    "Nein, danke, Agnes." Diana schüttelte den Kopf. "Ich packe heute abend ohnehin nur das Notwendigste aus."


    "Dann werde ich mich jetzt um Ihr Dinner kümmern, Mylady", bemerkte Mrs. March. Sie verließ zusammen mit Agnes und Tibor das Zimmer.


    Diana suchte das angrenzende Bad auf. Auch hier deutete alles darauf hin, daß man sie von Herzen willkommen hieß. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich nie wieder so geborgen gefühlt. Sie bedauerte, daß sie früher niemals den Wunsch gespürt hatte, nach England heimzukehren.


    Die junge Frau blickte in den Spiegel. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen ihren früheren Vormund anzurufen und ihm zu sagen, daß sie auf Rowland Castle zu bleiben gedachte. "Nichts wird mich jemals wieder von hier vertreiben können", sagte sie leise zu sich selbst. "Ich bin zu Hause, endlich zu Hause."


    3.


    Es war kurz vor Mitternacht, als Diana erwachte. Sie brauchte einige Sekunden, um sich zurechtzufinden. Noch in der Nacht zuvor hatte sie auf der Fähre geschlafen, die sie von Antwerpen nach Dover gebracht hatte. Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen lag sie in der Dunkelheit und dachte nach.


    Ein fast lautloses Wispern ging durch den Raum. Diana wurde bewußt, daß es dieses Wispern gewesen war, das sie geweckt hatte. Es klang, als hätten sich in ihrem Zimmer Kinder versteckt. Na wartet, ihr könnt mich nicht zum Narren halten, dachte sie und schaltete die Nachttischlampe ein.


    Gab es überhaupt Kinder auf Rowland Castle? Weder Mrs. March noch ihr Mann hatten etwas davon erwähnt, allerdings hatten sie sich am Abend ja auch nur kurz miteinander unterhalten.


    Die junge Frau stand auf und durchsuchte das Zimmer. Sie schaute sogar in den Kleiderschrank, unter das Bett und ins Bad. Kopfschüttelnd schlüpfte sie schließlich in ihren Morgenrock, um einen Blick in die angrenzenden Räume zu werfen. Barfuß trat sie in den Gang hinaus.


    Nach zehn Minuten gab Diana ihre Suche auf. Sie war zu müde, um sich noch lange wachhalten zu können, also kehrte sie in ihr Zimmer zurück und legte sich wieder zu Bett. Als sie das Licht löschte, erklang das übermütige Lachen eines Kindes. Es erinnerte sie an das kleine Mädchen, dem sie auf der Fahrt nach Rowland Castle geholfen hatte.


    Sie schloß die Augen und dachte an die Kinder, die draußen auf der Klippe miteinander getanzt und gesungen hatten. Lautlos formten ihre Lippen das Lied vom Humpty Dumpty, dann versank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    4.


    Als Diana am Morgen erwachte, fiel die Sonne hell in ihr Zimmer. Sie sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Jetzt bei Tageslicht hatte sie einen einzigartigen Blick auf die Umgebung der Burg. Sie konnte sogar einige der Häuser von Alberry sehen. Die junge Frau stützte sich mit beiden Händen auf dem Fensterbrett auf und schaute auf das Meer hinaus. Weit draußen schaukelte ein kleines Boot auf den Wellen.


    Ein leichtes Klopfen riß sie aus ihren Gedanken. Rasch zog sie sich ihren Morgenrock über. "Ja, bitte!" rief sie.


    Agnes betrat mit einem Teetablett das Zimmer. "Guten Morgen, Mylady", grüßte sie. "Haben Sie gut geschlafen?" Neugierig blickte sie die junge Frau an.


    "Ja, ganz ausgezeichnet", erwiderte Diana. "Stellen Sie das Tablett bitte auf den Nachttisch. Wann frühstückt man auf Rowland Castle?"


    "Für Seine Lordschaft stand das Frühstück immer zwischen acht und zehn bereit", gab Agnes bereitwillig Auskunft. "Wenn Sie mir sagen, wann Sie frühstücken wollen, gebe ich es an Mistreß March weiter."


    "Sagen wir um neun", schlug Diana vor.


    "Das geht in Ordnung, Mylady." Agnes wandte sich der Tür zu.


    "Sagen Sie, gibt es auf Rowland Castle Kinder, Agnes?" holte sie die Stimme ihrer neuen Herrin ein.


    Das junge Mädchen zuckte zusammen. "Kinder?" wiederholte es gepreßt, dann schüttelte es entschieden den Kopf. "Nein, auf Rowland Castle gibt es keine Kinder, Mylady."


    "Dann muß ich mich wohl geirrt haben", meinte Diana leichthin. "Danke, Agnes. Das wäre alles."


    Das Hausmädchen nickte ihr zu und verließ das Zimmer. Sehr leise schloß sie die Tür hinter sich.


    Diana blickte ihr nach. Irgend etwas stimmte da nicht. Warum war das Mädchen so erschrocken, als sie nach den Kindern gefragt hatte. Sollte es mit dem Fluch zusammenhängen? Sollte...


    Diana seufzte leise auf. Wenn das so weiterging, würde sie tatsächlich auch noch an diesen Fluch glauben. Mit langsamen Schlucken trank sie ihren Tee, dann suchte sie das Bad auf und duschte. Eine Stunde später stieg sie die Treppe zur Halle hinunter, entschlossen Rowland Castle in Besitz zu nehmen.


    "Guten Morgen, Mylady", wurde sie von John March empfangen. "Es ist so schönes Wetter, deshalb habe ich für Sie auf der Terrasse decken lassen."


    "Eine fabelhafte Idee, Mister March", lobte die junge Frau. Sie lachte. "Sie müßten mich nur zur Terrasse bringen. Auch wenn ich die ersten Jahre meines Lebens hier verbracht habe, ich kenne mich auf Rowland Castle nicht mehr aus."


    "Das kann Ihnen niemand verdenken, Mylady. Bitte, kommen Sie." Der Butler schlug den Weg zum Salon ein. Er erzählte ihr, daß die Terrasse erst vor fünfundsiebzig Jahren an das alte Gebäude angebaut worden war, weil ihre Urgroßmutter den Nachmittagstee gerne im Freien eingenommen hatte.


    "Ich halte mich auch gerne im Freien auf", gestand Diana und trat durch die Terrassentür. Überwältigt blickte sie auf den Frühstückstisch. Scheinbar hatte sich Mrs. March entschlossen, sie zu mästen. Anders konnte sie sich die Vielfalt der Speisen, die sie zu dieser frühen Stunde zu sich nehmen sollte, nicht erklären.


    "Ich bin es nicht gewohnt, am Morgen soviel zu essen", wagte sie zu protestieren, als ihr der Butler Tee einschenkte. "Zwei Scheiben Toast und etwas Obst sind vollkommen ausreichend."


    "Ich werde meiner Frau sagen, daß Ihr Frühstück in Zukunft nicht ganz so üppig ausfallen soll, Mylady", versprach Mr. March.


    "Danke." Diana schenkte ihm ein Lächeln. "Ich hätte Sie und Ihre Frau gerne nachher gesprochen, Mister March. Wäre es in zwanzig Minuten möglich?"


    "Selbstverständnis, Mylady", erwiderte er und zog sich zurück.


    Diana begann in aller Ruhe zu frühstücken. Während sie aß beobachtete sie eine Spatzenfamilie bei ihrem morgendlichen Bad in der Vogeltränke. Ihr lustiges Zwitschern erfüllte die Luft. Plötzlich glaubte sie ein kleines Mädchen zu sehen. Es trug ein rosefarbenes Batistkleidchen und rannte so schnell es konnte über den Rasen. "Fang mich doch! Mommy, fang mich doch!" rief es der jungen Frau zu, die ihm folgte.


    "Oh, Mom", flüsterte sie aufseufzend, als ihr bewußt wurde, daß sie gerade sich selbst gesehen hatte. Warum hatten ihre Eltern so früh sterben müssen? Sie war noch keine acht gewesen, als sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.


    Die March's erwarteten Diana im Salon. Zögernd nahmen sie ihr gegenüber auf einer Couch Platz, als die junge Frau sie darum bat. "Es gibt so vieles, was ich wissen möchte", sagte sie und lächelte ihnen ermutigend zu. "So unendlich viel."


    "Stellen Sie nur Ihre Fragen, Mylady", forderte der Butler sie auf. "Wir werden sie so gut es geht beantworten."


    "Danke." Diana nickte. "Aber erst einmal möchte ich Sie bitten, mich nicht ständig Mylady zu nennen. Für die übrigen Angestellten mag das passend sein, doch soweit ich Sie gestern verstanden habe, habe ich sogar als kleines Mädchen auf Ihrem Schoß gesessen. Warum nennen Sie mich nicht einfach Miß Diana?"


    "Wenn Sie es wünschen, so werden wir es gerne tun, Miß Diana", sagte Mrs. March herzlich.


    "Fein." Die junge Frau lehnte sich zurück. "Als ich gestern nach Rowland Castle fuhr, sah ich kurz vor Alberry einige seltsam angezogene Kinder auf der Klippe tanzen. Sie sangen dabei..." Diana bemerkte, daß sich Mr. und Mrs. March einen bestürzten Blick zuwarfen. "Was hat es mit diesen Kindern auf sich?" fragte sie. "Sie schienen nicht recht in unsere Zeit zu passen. Mir kam es vor, als hätten sie sich verkleidet. Eines der Mädchen fiel hin. Ich hob es auf und fragte nach seinem Namen. Die Kleine sagte mir, sie würde Lucy heißen."


    "Lucy?" wiederholte Edith March. Ihr Gesicht wirkte plötzlich bleich. "Sind Sie ganz sicher, daß sie Lucy sagte, Miß Diana?"


    "Ja, Lucy."


    Der Butler holte tief Luft. "Es waren keine wirklichen Kinder, die Sie gesehen haben, Miß Diana", erklärte er. "Es handelte sich um die Seelen der kleinen Mädchen, die von einem Ihrer Vorfahren Ende des achtzehnten Jahrhunderts ermordet wurden."


    Diana sah ihn skeptisch an. "Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß ich einen Geisterreigen gesehen habe, Mister March", sagte sie. "Mag sein, daß es vieles zwischen Himmel und Erde gibt, was wir uns nicht erklären können, aber..."


    "Wir freuen uns, daß Sie nach Rowland Castle heimgekehrt sind, Miß Diana", fiel ihr die Köchin ins Wort, "doch es wäre wahrscheinlich besser gewesen, Sie hätten auf Ihren früheren Vormund gehört." Sie blickte auf ihre Hände. "Mister Gray hat uns geschrieben, Miß Diana", gestand sie. "Er macht sich große Sorgen um Sie."


    "Ich kann nicht an diesen sogenannten Fluch glauben, Mistreß March", sagte Diana. Sie wunderte sich, wie unsicher ihre Stimme klang. Es blieb ihr nichts anderes übrig als sich einzugestehen, daß die Ereignisse der letzten sechzehn Stunden sie völlig verwirrt hatten. Fast gegen ihren Willen sprach sie von dem Wispern, von dem sie in der vergangenen Nacht geweckt worden war.


    Wieder warfen sich John und Edith March einen kurzen Blick zu. "Lucy Cook war das letzte der kleinen Mädchen, die von Lord Rowland ermordet wurden", berichtete der Butler. "Das heißt, man nimmt an, daß er die Kinder auf dem Gewissen hat. Er soll... Nun, es heißt, er hätte ziemlich abartige Neigungen gehabt. Allerdings wurden die Leichen der Kinder niemals gefunden."


    Seine Frau nickte. Sie sprach von Mary Cook und wie sie die Rowlands verflucht hatte.


    "Keine drei Tage nach Marys Tod wurde Valerie, das Töchterchen Lord Rowlands, schwer krank. Sie starb innerhalb von vierundzwanzig Stunden am Fieber. Einen Monat später stürzte Annabell Rowland kurz vor ihrem siebten Geburtstag vom Pferd und brach sich das Genick. Bald darauf kam Lord Rowland bei einem Duell ums Leben. Sein Sohn Andrew wurde der neue Herr auf Rowland Castle.


    Lord Andrew war anders als sein Vater. Er versuchte, das Leben der Pächter erträglicher zu machen, konnte aber den Fluch nicht aufheben. Im Laufe der Jahre brachte seine Frau vier Kinder zur Welt. Nur sein Sohn überlebte, die Töchter starben noch vor ihrem siebten Lebensjahr.


    Und so ist es allen Rowlands ergangen. Der Fluch wird von den Söhnen weitergetragen. Nur wenn die Töchter im Ausland aufwachsen und dort bleiben, können sie überleben. Aus diesem Grund sind Ihre Eltern damals mit Ihnen nach Italien gegangen, Miß Diana. Sie fürchteten um Ihr Leben." Mrs. March ergriff die Hand der jungen Frau. "Ihre Mutter wollte auch erst nicht an den Fluch glauben, doch dann sah sie die tanzenden Kinder und hörte, daß sie die Vorboten des Todes sind."


    Über Dianas Rücken rann ein kalter Schauer. "Mit anderen Worten, Sie glauben, daß ich gestern dem Tod begegnet bin?"


    "Ja, das glauben wir", bestätigte der Butler. "Es wäre besser, wenn Sie England wieder verlassen würden, Miß Diana."


    Diana schüttelte den Kopf. "Ich lasse mich nicht von einem Hirngespinst aus England vertreiben", erwiderte sie. "Ich..." Sie hob die Schultern. "Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Die Kinder gestern waren so wirklich, so..." Sie hob den Kopf. "Mein Großonkel scheint nicht der Meinung gewesen zu sein, daß mein Leben auf Rowland Castle in Gefahr ist", fügte sie hinzu. "Sonst hätte er in seinem Testament sicher nicht darauf bestanden, daß ich mindestens für ein Jahr hier lebe."


    "Seine Lordschaft ist immer der Meinung gewesen, daß es möglich sein müßte, den Fluch wieder aufzuheben", sagte John March. "Wie Generationen vor ihm, hat Ihr Großonkel nach den Gebeinen der geschändeten Mädchen gesucht. Es heißt, daß die Rowlands erst wieder in Frieden leben könnten, wenn die ermordeten Kinder ein christliches Begräbnis erhalten."


    Diana blickte durch die offene Terrassentür in den Park hinaus. Sie fühlte, daß sie hierher gehörte und sie wußte, daß sie nicht mehr in der Schweiz leben wollte. Hier war ihr Zuhause, ihre Heimat.


    "Ich werde die Gebeine der Mädchen finden, und ich werde dafür sorgen, daß sie ein christliches Begräbnis erhalten", versprach sie bestimmt. Sie dachte daran, wie sie die kleine Lucy im Arm gehalten hatte. Nach wie vor war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich glauben sollte, daß die Töchter der Rowlands auf Grund eines Fluches ihr siebentes Lebensjahr nicht erreicht hatten. Aber selbst wenn es so war, es gab keinen Grund, aus dem Lucy und ihre Gefährtinnen ihr etwas antun sollten.


    "Dann wollen Sie also wirklich bleiben, Miß Diana?" fragte die Köchin. Man merkte ihr an, daß sie nicht recht wußte, ob sie sich darüber freuen sollte.


    "Ja, das will ich." Die junge Frau stand auf. "Um wieviel Uhr wollte der Anwalt meines verstorbenen Großonkels nach Rowland Castle kommen?" erkundigte sie sich.


    "Um drei, Miß Diana", erwiderte der Butler und erhob sich.


    "Nun, bis dahin werde ich noch genügend Zeit haben, um mich auf meinem Besitz etwas umzusehen."


    "Wenn Sie möchten, führe ich Sie gerne herum, Miß Diana", bot der Butler an.


    "Das wäre wirklich nett von Ihnen, Mister March", sagte Diana herzlich.


    Auch Mrs. March war aufgestanden. Sie erwähnte, daß sie noch eine Menge in der Küche zutun hatte. "Es mag unvernünftig sein, Miß Diana, aber ich freue mich, daß Sie bleiben wollen", gestand sie. "Allerdings wird es eine Menge Leute geben, die versuchen werden, Sie vom Gegenteil zu überzeugen."


    "Was für Leute?" Diana hob die Augenbrauen.


    "Die Mitglieder der Gesellschaft zum Schutze der Natur", antwortete Mr. March. "Immerhin würden sie Rowland Castle übernehmen, wenn Sie sich vor Ablauf eines Jahres entschließen sollten, Alberry zu verlassen."


    5.


    Diana brachte Dr. Lane zu seinem Wagen. Sie hatten sich sehr ausführlich miteinander unterhalten. Der Anwalt hatte ihr zugesichert, daß sie sich jeder Zeit an ihn wenden konnte, falls Probleme auftauchten, mit denen sie nicht alleine fertig wurde.


    "Ich bin sehr froh, daß Sie sich entschlossen haben, auf Rowland Castle zu bleiben, Miß Rowland", sagte er, als sie einander zum Abschied die Hand reichten. "Ihrem Großonkel hat sehr viel an diesem Besitz gelegen und er hat es oft bedauert, daß er sich nicht mit Ihnen in Verbindung setzen durfte."


    "Ich wünschte, ich hätte Onkel Stewart noch kennenlernen dürfen", meinte die junge Frau. "Wie ich inzwischen weiß, habe ich zwar meine ersten Lebensjahre auf Rowland Castle verbracht, aber ich kann mich überhaupt nicht mehr an ihn erinnern." Sie hob die Schultern. "Anderseits kann ich natürlich meine Eltern verstehen. Sie glaubten an den Fluch und wollten mich in Sicherheit wissen."


    "Auch Lord Rowland glaubte an diesen Fluch, nur war er überzeugt, daß man ihn eines Tages aufheben könnte." Dr. Lane sah Diana eindringlich an. "Ich bin ein Mensch, der mit beiden Beinen auf der Erde steht, Miß Rowland. Dennoch weiß ich nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll. Der Tod der Töchter zieht sich wie ein roter Faden durch die Geschichte Ihrer Familie. Also seien Sie bitte vorsichtig."


    "Das werde ich", versprach Diana. Sie wartete, bis Dr. Lane abgefahren war, dann kehrte sie ins Haus zurück, um ihre Handtasche und eine Jacke zu holen. Sie wollte noch Alberry einen kurzen Besuch abstatten und etwas am Wasser spazierengehen.


    "Sie müssen nicht unbedingt den Wagen nehmen, um nach Alberry zu kommen, Miß Diana", meinte John March, als sie ihm in der Halle begegnete. "Vom Park aus führt ein schmaler Pfad zwischen den Klippen zum Strand hinunter."


    "Heute fahre ich lieber", entschied die junge Frau. "Ich werde bis zum Dinner zurück sein."


    "In Alberry gibt es in der Nähe des Strandes eine nette, kleine Teestube. Sie heißt Annies House. Man sitzt dort sehr gut. Außerdem sind Kuchen und Tee ausgezeichnet."


    Diana bedankte sich für diesen Tip. Sie war froh, daß man ihr auf Rowland Castle so freundlich entgegenkam. Immerhin war sie eine Fremde, auch wenn ihr der Besitz jetzt gehörte. Wie sie von den March's und Dr. Lane wußte, wäre auch niemand vom Personal entlassen worden, wenn sie die Erbschaft abgelehnt hätte und Rowland Castle in den Besitz der Gesellschaft zum Schutz der Natur übergegangen wäre.


    Bester Laune fuhr Diana durch den Wald nach Alberry hinunter. Jetzt am Nachmittag wirkte der Wald nicht mehr so bedrohlich, wie er ihr am vergangenen Abend erschienen war. Das verzerrte Gesicht, das sie für einen kurzen Augenblick im Buschwerk zu erkennen geglaubt hatte, konnte alles mögliche gewesen sein.


    "Wichtig ist vor allen Dingen, daß du dich nicht verrückt machen läßt", sagte sie leise vor sich hin.


    Der Wald blieb hinter ihr zurück. Rechts und links der Straße tauchten kleine Gehöfte auf, kurz darauf erreichte Diana das Dorf. Sie fuhr durch die Hauptstraße bis zum Markplatz und stellte dort den Wagen vor dem Bürgermeisteramt ab.


    Die junge Frau überquerte langsam den Platz und wandte sich der alten Kirche zu, die früher außerhalb des Dorfes gelegen hatte. Im Laufe der letzten Jahrzehnte war in Alberry soviel gebaut worden, daß sie sich jetzt in seinem Zentrum befand.


    Das Portal stand offen. Diana spürte eine gewisse Scheu, diese Kirche zu betreten, gerade weil sie von ihren Vorfahren erbaut worden war. Auch Charles Lord Rowland hatte hier jeden Sonntag mit seiner Familie dem Gottesdienst beigewohnt. Sie fragte sich, wie er es Angesichts seiner Untaten hatte wagen können, die Hände zum Gebet zu falten.


    Nachdenklich ging sie durch den Mittelgang. Die Kirche schien noch älter zu sein, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Diana vermutete, daß sie noch aus der Normannenzeit stammte. Hin und wieder blieb sie stehen und betrachtete die schmalen, hohen Fenster, auf deren Butzenscheiben Szenen aus dem Alten und Neuen Testament dargestellt wurden.


    Die junge Frau hatte das Schiff der Kirche erreicht. Rechts und links standen gewaltige Steinsarkophage. Sie versuchte, die eingravierten Schriftzüge zu entziffern.


    Die Tür der Sakristei öffnete sich. Ein schmaler, großer Mann trat heraus. "Kann ich etwas für Sie tun, Miß Rowland?" fragte er.


    Die junge Frau drehte sich erschrocken um. Auf den ersten Blick erkannte sie, daß es sich bei dem Fremden um den Pfarrer von Alberry handeln mußte. "Woher wissen Sie, wer ich bin, Mister...?"


    "Reverend Lansing, Ian Lansing", erwiderte der Mann. "In Alberry wird kaum noch über etwas anderes als über Ihre Rückkehr gesprochen, Miß Rowland." Er machte einige Schritte auf sie zu. "Ich würde Sie gerne willkommen heißen, doch ich bin ein Mensch, der es mit der Wahrheit sehr genau nimmt. Es wäre besser gewesen, Sie hätten England nie wieder betreten."


    "Im Hinblick auf dem Fluch, Reverend Lansing?" Diana hob die Augenbrauen. Selten war ihr ein Mensch auf den ersten Blick so unsympathisch gewesen. Abgesehen vom harten Klang seiner Stimme, schien Ian Lansing jegliche Güte zu fehlen. Er strahlte eine Unnahbarkeit aus, die sie fast schmerzte. Sie fragte sich, durch welche Umstände ein Mann wie er Pfarrer geworden war.


    "Ja." Er nickte. "Ihnen ist sicher nicht verschwiegen worden, daß die Töchter der Rowlands in England dem Tode geweiht sind."


    "Ich bin nicht abergläubisch, Reverend Lansing", erwiderte die junge Frau. "Was immer den Töchtern der Rowlands das Leben gekostet hat, es ist sicherlich nicht dieser Fluch gewesen." Sie legte eine Hand auf den Sarkophag, vor dem sie stand. "Ich weiß nicht viel von der Geschichte meiner Familie, aber ich bin entschlossen, alles über sie zu lesen, was nur jemals über die Rowlands geschrieben wurde."


    "Es ist keine erfreuliche Geschichte, Miß Rowland, das muß ich zu meinem Bedauern sagen. Bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein hat es kaum einen Rowland gegeben, der nicht Not und Leid über die Menschen gebracht hätte, die ihm durch Gott anvertraut waren."


    "Und was ist mit Andrew Rowland?" fragte Diana scharf. "Hat er nicht versucht, die Fehler seines Vaters wieder gutzumachen?"


    "Mag sein, doch es reichte nicht aus, um das Blut abzuwaschen, das seine Vorfahren vergossen haben." Reverend Lansing schlug auf den Sarkophag. "Kein Rowland hätte es verdient, in diesem ehrwürdigen Haus beigesetzt zu werden." Er wies auf die mit reichen Schnitzereien versehene Kirchenbank, die sich seitlich des Altars entlang zog. "Hier haben die Rowlands gesessen und den Segen des Allmächtigen auf sich herab gefleht, während sie gleichzeitig Tod und Verderben über ihre Untergebenen gebracht haben. Sie..."


    "Ich habe Ihnen jetzt lange genug zugehört, Reverend Lansing", fiel ihm Diana ins Wort und sah ihn herausfordernd an. Sie bemerkte, wie er ihrem Blick auswich. "Heißt es nicht in der Bibel: Wer unter uns ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein?" Ohne dem Pfarrer Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, drehte sie sich um und verließ das Gotteshaus.


    Die neue Herrin von Rowland Castle hatte eigentlich noch dem angrenzenden Friedhof einen Besuch abstatten wollen, um nach dem Grab ihres Großonkels zu sehen, jetzt verschob sie es auf einen anderen Tag. Sie befürchtete, dort noch einmal mit Reverend Lansing zusammenzutreffen. Ihr Bedarf an einer Unterhaltung mit diesem Mann war für diesen Tag gedeckt.


    Diana beschloß, ihren Wagen vor dem Bürgermeisteramt stehenzulassen und zu Fuß zum Meer hinunterzugehen. Aber schon nach den ersten Metern, wäre sie am liebsten umgekehrt. Von allen Seiten wurde sie angestarrt. Es sah aus, als würden sich die Leute fragen, wann das Schicksal auch sie ereilen würde. Sicher gab es kaum einen Menschen in Alberry, der nicht an den Fluch glaubte und in ihr das nächste Opfer sah.


    Aber wenn ich hier leben will, dann muß ich damit fertig werden, dachte die junge Frau und ließ sich nichts von ihren Gefühlen anmerken. Obwohl sie nach ihrer Begegnung mit Reverend Lansing davor zurückscheute, Annies Teehaus aufzusuchen, stieg sie die Stufen zu ihm hinauf und suchte sich einen Platz auf der Terrasse.


    Um diese Stunde war das Teehaus gut besucht. Schon bald merkte Diana, daß es sich bei den Gästen, die an den kleinen Tischen auf der Terrasse saßen, nicht nur um Einwohner von Alberry handelte. Die meisten schienen Touristen zu sein. Sie erinnerte sich, daß Edith March die vielen Fremden erwähnt hatte, die während der Sommermonate nach Alberry kamen. Ihnen verdankte der kleine Ort seinen Wohlstand.


    "Was darf ich Ihnen bringen, Miß Rowland?"


    Diana blickte auf. Ein junges Mädchen in einem adretten dunklen Kleid und einer kleinen weißen Schürze stand vor ihr. In der rechten Hand hielt es einen Block. "Woher wissen Sie, wer ich bin?" fragte sie. "Ich könnte doch irgendein Tourist sein."


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. "Unmöglich, Mylady, Sie sehen aus wie eine Rowland. Sie können Ihre Herkunft nicht verleugnen." Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. "Ich bin übrigens Lucy Cook."


    "Lucy Cook", wiederholte Diana fassungslos.


    Lucy nickte. "Eine direkte Nachfahrin von Peter Cook, dem Bruder der ermordeten Schwestern." Sie wies ins Teehaus. "Annie ist meine Großmutter. Ja, wir Cooks haben es zu etwas gebracht."


    "Das freut mich", sagte Diana aufrichtig. Sie gab ihre Bestellung auf.


    Lucy sah sie nachdenklich an. "Es geht mich zwar nichts an, Miß Rowland, aber an Ihrer Stelle würde ich nicht in England bleiben. Ich hätte Angst."


    "Ich werde bleiben", erklärte Diana bestimmt. "Seit dem Mord an Lucy und Mary sind zweihundert Jahre vergangen. Ich habe damit nichts zu tun."


    "Sie sind eine Rowland", betonte das Mädchen und wandte sich einem Gast zu, der in diesem Moment die Terrasse betrat. "Wie schön, daß Sie mal wieder bei uns herein sehen, Doktor Lansing", sagte es herzlich. "Wir haben Sie in der letzten Zeit vermißt."


    Der Namen 'Lansing' ließ Diana aufhorchen. Unauffällig musterte sie den jungen Mann, der sich jetzt an einen Tisch in ihrer Nähe setzte. Sie schätzte ihn auf etwa dreißig, obwohl sein Gesicht etwas an sich hatte, daß sie an einen Lausbuben denken ließ. Aber vermutlich lag das an seinen ziemlich wirren, braunen Haaren und den braunen Augen. Auf jeden Fall machte er einen sehr sympathischen Eindruck auf sie.


    Sicher ist er mit Reverend Lansing verwandt, überlegte Diana. Nicht gerade eine Empfehlung. Ärger stieg wieder in ihr hoch, als sie an ihr kurzes Gespräch mit dem Pfarrer dachte. Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Er...


    Sie wandte ihren Blick zum Meer. Das leise Plätschern der auf das Ufer zurollenden Wellen klang wie ferne Musik. Auch wenn es um diese Stunde schon zu kühl zum Baden war, planschten noch immer einige Kinder mit den Füßen im seichten Wasser, während ihre Eltern im Sand saßen und ihnen zuschauten. Weiter draußen schaukelten an einer Mole bunte Fischerboote.


    Lucy brachte den Tee und ein Stück Kuchen. "Hoffentlich haben Sie mich vorhin nicht falsch verstanden, Miß Rowland", meinte sie. "Ich gehöre nicht zu den Leuten, die Sie von hier vertreiben möchten. Ich mache mir wirklich Sorgen."


    "Warum sollte mich jemand aus Alberry vertreiben wollen?" fragte Diana interessiert.


    Lucy zögerte einen Augenblick, dann meinte sie: "Sie kennen doch das Testament Ihres Großonkels, Miß Rowland. Wenn Sie nicht in Alberry bleiben, dann fällt der Besitz an die Gesellschaft zum Schutz der Natur."


    "Ja, das ist mir bekannt", erwiderte Diana. "Wer gehört eigentlich dieser Gesellschaft alles an?"


    "Fast alle Leute, die in Alberry etwas zu sagen haben", erwiderte das junge Mädchen. "Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Meine Großmutter kann sehr ungehalten werden, wenn ich meine Pflichten vernachlässige." Lucy griff nach ihrem Tablett und kehrte in die Gaststube zurück.


    Alle Leute, die in Alberry etwas zu sagen haben, wiederholte Diana in Gedanken Lucys Worte. Sicher gehörte auch Reverend Lansing dazu.


    6.


    "Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Nachmittag, Miß Diana", meinte Edith March, als die junge Frau nach dem Dinner zu ihr in die Küche kam. "Mein Mann sagte mir, daß Sie in Alberry gewesen sind."


    "Ich habe die Kirche besucht und auch Annies Teehaus", erwiderte Diana. "In der Kirche habe ich Reverend Lansing kennengelernt. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so unfreundlich behandelt worden wie von ihm."


    "Nehmen Sie ihm das nicht übel, Miß Diana. Reverend Lansing ist noch nie ein besonders fröhlicher Mensch gewesen, doch seit dem Tod seiner Frau vor drei Jahren hat er sich fast völlig in sich selbst zurückgezogen." Mrs. March trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. "Ich glaube, wenn nicht die Gesellschaft zum Schutz der Natur wäre, er hätte Alberry verlassen, um irgendwo als Einsiedler zu leben."


    "Spielt Reverend Lansing bei dieser Gesellschaft eine bedeutende Rolle?"


    "Er ist seit Jahren ihr erster Vorsitzender. Man kann sogar sagen, daß er diese Gesellschaft gegründet hat." Edith March lachte. "Ich habe selten einen Menschen kennengelernt, der eine einmal übernommene Aufgabe so ernstgenommen hätte wie er. Reverend Lansing ist unermüdlich in seiner Arbeit. Selbst bei den Gottesdiensten fordert er seine Schäfchen auf, etwas für die Erhaltung der Natur zu tun."


    "Und dann gibt es in Alberry noch einen Doktor Lansing. Sind die beiden miteinander verwandt?"


    "Timothy Lansing ist der Sohn unseres Pfarrers. Er arbeitet als Tierarzt in der Gemeinde", antwortete die Köchin. "Sein Vater und er sind nicht gerade Freunde. Wenn es nach dem Willen unseres Pfarrers gegangen wäre, hätte sein Sohn ebenfalls die geistliche Laufbahn eingeschlagen." Sie zwinkerte Diana zu. "Wie finden Sie Doktor Lansing? Die meisten jungen Damen in Alberry sind mehr oder weniger in ihn verliebt."


    Diana hob die Schultern. "Auf den ersten Blick wirkt er sehr sympathisch", gab sie zögernd zu.


    "Das ist er auch", erklärte Mrs. March. Sie lachte leise. "Wenn ich ein paar Jahrzehnte jünger und nicht verheiratet wäre, Doktor Lansing könnte sogar mir gefährlich werden."


    "Lassen Sie das nicht Ihren Mann hören, Mistreß March", meinte Diana amüsiert.


    "Er weiß es", erwiderte die Köchin. "Aber er weiß auch, daß Doktor Lansing an mir höchstens meinen Früchtekuchen schätzt."


    Diana beschloß, sich noch etwas die Füße zu vertreten. Sie hatte weder zum Fernsehen noch zum Lesen Lust, und zum Schlafengehen war es noch zu früh. Zudem strich zwar ein kühler Wind durch den Park, aber es regnete nicht und die frische Luft verlockte geradezu, noch einige Zeit im Freien zu verbringen.


    Langsam schlenderte die neue Herrin von Rowland Castle durch die sorgsam gepflegten Anlagen ihres Besitzes. Sie dachte über ihren Besuch in Alberry nach und vor allen Dingen auch über den Pfarrer des kleinen Ortes. Sie war es nicht gewohnt, daß man sie ablehnte. Seit ihrer Kindheit hatten sich die anderen stets um sie bemüht. Natürlich wußte Diana, daß das zum Teil auch an ihrem Vermögen lag. Sie hatte immer zur High-Society gehört, obwohl sie niemals daran gedacht hatte, ihr Leben mit Nichtstun zu verbringen.


    Diana hatte den Felsabsturz erreicht. Vorsichtig spähte sie nach unten. Sie überlegte, ob es nicht besser sein würde, hier ein Geländer anzubringen.


    "Humpty Dumpty sat on a roof...", hörte sie plötzlich einige Kinder singen. Obwohl es gefährlich war, trat sie noch einen Schritt näher an den Felsabsturz. Unten am Strand tanzten die Kinder, die sie bereits am Vortag kurz vor Alberry gesehen hatte.


    Die junge Frau lief zu dem schmalen Pfad, der zwischen den Klippen zum Strand hinunter führte. Es war leichtsinnig, ihn bei Dunkelheit zu benutzen, aber sie wollte mit den Kindern sprechen. Nach wie vor konnte sie nicht daran glauben, daß es sich um Geistererscheinungen handeln sollte.


    Langsam stieg sie den Pfad hinunter. Immer wieder mußte sie sich an der Felswand abstützten. Zweimal wäre sie fast ausgerutscht und konnte sich gerade noch an einem der dorren Büsche halten, die zwischen den Steinen wuchsen.


    Diana hatte fast den Strand erreicht, als die Stimmen plötzlich verstummten. "Lucy!" rief sie. "Lucy, lauf nicht fort!"


    Die einzige Antwort, die sie erhielt, war das leise Säuseln des Windes.


    Sie zog die Schuhe aus und eilte durch den kühlen Sand zu der Stelle, an der sie von oben die Kinder beobachtet hatte. Direkt vor ihr leuchtete etwas auf. Sie bückte sich danach und hielt eine Mohnblüte in der Hand. Aber noch während sie auf die Blüte blickte, verlor diese ihre Farbe und löste sich auf.


    "Das gibt es doch nicht", sagte sie leise. "Diese Blüte war so wirklich, so..."


    Diana blickte sich um. Sie war völlig alleine am Strand. In der Ferne sah sie die Lichter von Alberry. Wahrscheinlich hielten sich die Kinder irgendwo in der Nähe versteckt. Sie sah ein, daß es sinnlos sein würde, jetzt nach ihnen zu suchen. In den Klippen gab es unzählige Höhlen, und die Kinder kannten sich hier bestimmt besser aus als sie.


    Die junge Frau kehrte durch den Sand zum Pfad zurück, zog sich wieder die Schuhe an und machte sich an den schwierigen Aufstieg. Erleichtert atmete sie auf, als sie wieder den Park erreichte und die mächtigen Mauern von Rowland Castle vor sich aufragen sah.


    Während sie durch den Park ging, starrte Diana immer wieder auf ihre Hand. Sie konnte nicht fassen, daß sich die Mohnblüte so einfach aufgelöst hatte. Sie hatte die Blüte auf ihrer Handfläche gefühlt, hatte sie...


    Die junge Frau war so tief in ihren Gedanken verstrickt, daß sie nicht mehr auf den Weg achtete und quer über den Rasen ging. Plötzlich fühlte sie Holz unter ihren Füßen. Es gab ein häßliches Geräusch und bevor sie sich noch irgendwo halten konnte, wurde sie bereits in die Tiefe gerissen. Trotz ihrer Angst bemerkte sie den entsetzlichen Gestank, der aus dem Loch, in das sie stürzte, nach oben drang. Halb im Unterbewußtsein hörte sie, wie einige Meter unter ihr das Holz im Wasser aufschlug.


    "Ich will nicht sterben!" schrie es in ihr. "Ich..."


    Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Lichtschein durch den Schacht. Er reichte aus, um Diana die eisernen Griffe in der Schachtwand erkennen zu lassen. Blitzschnell griff sie zu. Es gelang ihr, mit der rechten Hand einen der Griffe zu packen. Sie spürte einen schmerzhaften Ruck in ihrer Schulter. Ihr Körper schlug gegen die glitschige die Wand.


    Die junge Frau griff mit der zweiten Hand zu. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß die Griffe mit irgendeinem schmierigen Schlick bedeckt waren. Angewidert verzog sie das Gesicht. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nach dem nächsten Griff zu tasten, doch dann hatte sie ihren Ekel überwunden und sie spürte nur noch das Verlangen, so schnell wie möglich nach oben zu klettern.


    Dennoch dauerte es fast zehn Minuten, bis es Diana geschafft hatte, sich zu befreien. Völlig erschöpft zog sie ihren Körper über den Rand des Schachtes und atmete frische Luft. Nie zuvor waren ihr Himmel und Erde so schön erschienen. Sie vergrub ihr Gesicht im kühlen Gras und wäre am liebsten bis in alle Ewigkeit so liegengeblieben. Erst jetzt spürte sie, daß sie sich bei ihrem Sturz verletzt hatte. Ihre Knie und ihre Hände brannten wie Feuer.


    Die junge Frau richtete sich auf. Sie hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu wahren. Sie fühlte sich wie betrunken. Deswegen dauerte es mehrere Minuten, bis sie es schaffte, einigermaßen aufrecht zu gehen. Dennoch stolperte sie alle paar Schritte und hätte sie sich nicht immer wieder an Bäumen und Büschen festhalten können, sie wäre hingestürzt.


    Endlich erreichte sie die Burg. Sie zog mit letzter Kraft das Portal auf und taumelte in die Halle. Das Licht blendete sie. Für Sekunden schloß sie die Augen.


    "Mylady!" Agnes starrte der jungen Frau entsetzt entgegen. "Mylady, was ist denn passiert?" Sie stellte das Tablett, mit dem sie auf dem Weg in die Wirtschaftsräume gewesen war, auf einem niedrigen Tischchen ab und eilte Diana entgegen. "Kommen Sie, ich helfe Ihnen."


    "Es geht schon", murmelte Diana, ließ sich aber widerstandslos zu einem Sessel führen und setzte sich.


    "Ich hole Mister March." Agnes rannte davon.


    Diana stützte den Kopf in die Hände. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad und ihrem Bett. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, sie wäre aufgestanden und hätte versucht, alleine die Treppe hinaufzusteigen.


    Die March's kamen in Begleitung der Hausmädchen und Tibors aus den Wirtschaftsräumen. Edith March schrie leise auf, als sie Diana sah, doch dann siegte ihre Vernunft. Sie besah sich Dianas aufgeschürfte Hände und Beine. "Bringen wir Lady Rowland erst einmal auf ihr Zimmer", bemerkte sie zu ihrem Mann.


    "Ja, das sollten wir", meinte der Butler. "Außerdem sollten wir Doktor Hunter verständigen."


    "Ich glaube nicht, daß ich einen Arzt brauche", protestierte Diana. Sie ließ sich von den Männern aufhelfen. "Ich bin auf dem Rückweg zum Haus in irgendeinen Schacht gestürzt. Es..."


    "Schacht?" wiederholte Agnes. Sie sah bestürzt die Köchin an. "Das könnte sich nur um den alten Brunnen handeln. Aber der ist doch abgedeckt."


    "Das Holz hat unter meinen Füßen nachgegeben", sagte Diana. Sie fühlte sich inzwischen etwas besser. Ihr Kopf kam ihr nicht mehr wie ein riesiger Ballon vor.


    "Wenn Sie in den alten Brunnen gestürzt sind, müssen wir auf jeden Fall Doktor Hunter anrufen", bestimmte die Köchin. "Dort unten sind giftige Gase. Wenn..." Kopfschüttelnd sah sie die junge Frau an. "Es ist ein Wunder, daß Sie sich aus dem Schacht befreien konnten."


    "Der Fluch", flüsterte Agnes heiser und bekreuzigte sich. "Fast hätte er sich wieder erfüllt."


    Diana gab ihr keine Antwort. Sie ließ sich von den March's die Treppe hinauf helfen und protestierte nicht einmal, als die Köchin darauf bestand, mit ins Badezimmer zu kommen. Zudem sah sie ein, daß sie Hilfe brauchte. Jeder Knochen tat ihr jetzt weh. Sie konnte sich kaum noch rühren.


    "Doktor Hunter wird auch gleich hier sein", meinte Mrs. March, nachdem sie die junge Frau zu Bett gebracht hatte. "Sicher wird es Ihnen schon bald wieder besser gehen."


    Diana umfaßte die Hand der Köchin. "Es war nicht der Fluch", sagte sie schläfrig. "Wer weiß, wie morsch die Brunnenabdeckung gewesen ist."


    "Ich wünschte, ich könnte daran glauben, Miß Diana", meinte Edith March besorgt und griff nach dem Glas heiße Milch, das Agnes nach oben gebracht hatte. Fürsorglich hielt sie es der jungen Frau an die Lippen.


    


    


     Diana gab ihr keine Antwort. Sie ließ sich von den March's die Treppe hinauf helfen und protestierte nicht einmal, als die Köchin darauf bestand, mit ins Badezimmer zu kommen. Zudem sah sie ein, daß sie Hilfe brauchte. Jeder Knochen tat ihr jetzt weh. Sie konnte sich kaum noch rühren.


    "Doktor Hunter wird schon auf dem Weg sein", meinte Mrs. March, nachdem sie die junge Frau zu Bett gebracht hatte. "Sicher wird es Ihnen bald besser gehen."


    Diana umfaßte die Hand der Köchin. "Es war nicht der Fluch", sagte sie schläfrig. "Wer weiß, wie morsch die Brunnenabdeckung gewesen ist."


    "Ich wünschte, ich könnte daran glauben, Miß Diana", meinte Edith March besorgt und griff nach dem Glas heiße Milch, das Agnes nach oben gebracht hatte. Fürsorglich hielt sie es der jungen Frau an die Lippen.


    7.


    Es dauerte ein paar Tage, bis sich Diana von ihrem Abenteuer erholt hatte. Dr. Hunter hatte ihre Schürfwunden behandelt, ihr eine Tetanusspritze gegeben und ein leichtes Beruhigungsmittel. Mr. March hatte dafür gesorgt, daß der zerbrochene Brunnendeckel geborgen wurde. Wie sich bei einer eingehenden Untersuchung herausstellte, war der Deckel tatsächlich in seinem mittleren Teil morsch gewesen. Dennoch waren fast alle Leute in der Umgebung überzeugt, daß der Fluch, der über den Rowlands hing, Diana fast das Leben gekostet hätte.


    Die junge Frau wollte nicht daran glauben, obwohl sie sich noch sehr gut der Kinder erinnerte, die sie unten am Strand gesehen hatte. Außerdem gab es keine Erklärung dafür, wodurch sich die Mohnblüte aufgelöst hatte. Was ihr jedoch am seltsamsten erschien, war der kurze Lichtstrahl, der plötzlich für den Bruchteil einer Sekunde den Schacht erhellt und ihr die Griffe in der Wand gezeigt hatte.


    Einige Tage nach ihrem Unfall fuhr Diana nach Alberry hinunter. Es wurde allerhöchste Zeit, daß sie sich um das Grab ihres Großonkels kümmerte. Sie hoffte allerdings, daß sie das Glück haben würde, nicht wieder Reverend Lansing über den Weg zu laufen.


    Als die junge Frau vor dem Bürgermeisteramt ihren Wagen verließ, blieben einige Leute stehen und beobachteten, wie sie den Platz überquerte und zum Friedhof ging.


    Diana wandte sich nicht um. Sie wollte den Leuten nicht zeigen, daß sie ihre Blicke genau spürte und diese sie störten. Irgendwann würden sich die Bewohner von Alberry schon daran gewöhnen, daß sie sich entschlossen hatte, auf Rowland Castle zu bleiben.


    Mr. March hatte ihr den Weg zum Familiengrab der Rowlands beschrieben. Aber sie hätte es ohnehin nicht verfehlen können, da die gewaltige Gruft den Friedhof regelrecht beherrschte.


    Als Diana die mit Marmorplatten verkleidete Grabkapelle betrat, kam es ihr vor, als würden Generationen der Rowlands auf sie herabblicken. In den Wände waren die Namen und Daten ihrer Vorfahren eingemeißelt. Auch Charles Lord Rowland war hier begraben worden. Unter seinem Namen stand: "Möge Gott ihm seine Sünden vergeben."


    Nach allem, was Diana über diesen Mann gehört hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, daß ihm Vergebung zuteil geworden war. Er mußte ein schrecklicher Mensch gewesen sein, den nicht nur die Pächter, sondern auch eigene Familie gefürchtet hatte.


    Die junge Frau legte einen Strauß blaßgelber Rosen vor der Namenstafel ihres Großonkels nieder. "Ich wünschte, ich hätte dich noch kennenlernen dürfen, Onkel Stewart", sagte sie leise und fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen seines Namens nach.


    "Ihr Onkel war ein großartiger Mensch."


    Erschrocken fuhr die junge Frau herum. Dr. Timothy Lansing stand im Eingang der Grabkapelle. "Ich hätte einen Herzschlag bekommen können", bemerkte sie vorwurfsvoll und fragte sich verwundert, weshalb sie nicht ärgerlicher reagierte. "Aber vermutlich hätten Sie mir dann Ihre Dienste angeboten, Doktor Lansing."


    "Selbstredend, Miß Rowland", bestätigte der Tierarzt, "obwohl ich natürlich mehr Erfahrungen mit Vierbeinern habe und Doktor Hunter nicht gerne ins Handwerk pfusche." Er machte einige Schritte auf sie zu. "Bitte, verzeihen Sie mein Eindringen, Miß Rowland, aber ich kann zu meiner Entschuldigung angeben, daß ich noch nie einen Preis im guten Betragen gewonnen habe."


    Diana mußte lachen. "Ehrlich sind Sie wenigstens, Doktor Lansing", bemerkte sie.


    "Eine meiner hervorragendsten Eigenschaften", meinte er schmunzelnd.


    "An Selbstbewußtsein mangelt es Ihnen jedenfalls auch nicht." Diana gestand sich ein, daß sie das Geplänkel mit dem jungen Tierarzt genoß. Er schien genauso sympathisch zu sein wie sie angenommen hatte. Dann wurde ihr jedoch bewußt, wo sie sich befanden und sie schämte sich plötzlich des leichten Tons, den sie angeschlagen hatte.


    Dr. Lansing spürte ihren Stimmungswechsel. "Ich möchte Sie nicht stören, Miß Rowland", sagte er. "Ich werde draußen auf Sie warten."


    "Warum wollen Sie auf mich warten?"


    "Um mich etwas mit Ihnen zu unterhalten." Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. "Immerhin gibt es momentan in Alberry niemanden, über den sich die Leute mehr den Mund zerreißen als über Sie."


    "Mit der Zeit werden sie sich schon wieder beruhigen", antwortete Diana. Sie wandte sich erneut der Tafel zu, auf der der Name ihres Großonkels stand. Es schmerzte sie, daß ihre Eltern nicht in der Familiengruft begraben lagen. Man hatte sie in Italien beigesetzt. "Dein Vater wünschte es so", hatte ihr Vormund erwidert, als sie ihn einmal gefragt hatte, warum ihre Eltern nicht nach England überführt worden waren.


    Timothy Lansing verließ die Kapelle und ging quer über den Friedhof. Bevor er sich niederbeugte, um ein paar welke Blumen vom Grab seiner Mutter zu entfernen, blickte er sich zum Pfarrhaus um, das auf der anderen Seite des Friedhofs lag.


    Diana ließ nicht lange auf sich warten. Er ging ihr entgegen. "Möchten Sie das Grab von Mary Cook sehen?" fragte er. "Es gibt neben ihm eine Gedenktafel für die verschwundenen Mädchen."


    "Ja." Sie nickte.


    Der junge Tierarzt führte sie rund hundert Meter weiter. Mary's Grab befand sich direkt an der Friedhofsmauer. Es überraschte Diana, wie gepflegt es im Gegensatz zu vielen der anderen Gräber wirkte.


    "Der Gärtner von Rowland Castle sorgt dafür, daß das Grab und die Gedenktafel immer im ordentlichen Zustand sind", erklärte Timothy. "Aber das können Sie natürlich noch nicht wissen. Seit Lord Andrew, Charles Sohn, haben sich die Rowlands besonders der Familie Cook angenommen."


    "Wohl in der Hoffnung, damit den Fluch aufzuheben", bemerkte Diana.


    "Mag sein. Glauben Sie an den Fluch, Miß Rowland?"


    "Ich weiß nicht recht, was ich glauben soll", gestand sie. "Seit ich hier bin, sind einige seltsame Dinge passiert. Wahrscheinlich werden Sie mich auslachen, aber..." Diana hob die Schultern. "Was halten Sie von Flüchen und dergleichen, Doktor Lansing?"


    "Ich glaube nicht daran", entgegnete er. "Sicher wundern Sie sich darüber, denn immerhin bin ich in Alberry aufgewachsen und habe die Geschichte mit den verschwundenen Mädchen und Mary's Fluch sozusagen mit der Muttermilch aufgesogen."


    "Ihr Vater ist der Pfarrer von Alberry. Ein Pfarrer..."


    Timothy schüttelte den Kopf. "Ein Pfarrer sollte an derartigen Unsinn nicht glauben, wollten Sie doch sagen?" Als Diana nickte, fuhr er fort: "Mein Vater ist ein Mann mit Prinzipien, nur nicht im Hinblick auf die Geschichte der Rowlands. Mal scheint er an den Fluch zu glauben, dann wieder nicht."


    "Ich bin Ihrem Vater vor einigen Tagen in der Kirche begegnet", erzählte die junge Frau. "Er warnte mich, in Alberry zu bleiben. Er meinte, es sei genug passiert."


    Sekundenlang umspielte Timothys Lippen ein geringschätziges Lächeln. "Mein Vater hat gute Gründe, gegen Ihr Bleiben zu sein, Miß Rowland", behauptete er. "Dadurch, daß Sie die Erbschaft angenommen haben und entschlossen sind, sich nicht von Rowland Castle vertreiben zu lassen, geht der Besitz natürlich nicht in die Hände der Gesellschaft zum Schutz der Natur über." Er sah sie an. "Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, Miß Rowland, ich bin nicht gegen den Naturschutz, aber ich sehe auch nicht ein, daß man andere Leute um den Familienbesitz bringt."


    "Sie scheinen nicht gerade ein Freund Ihres Vaters zu sein."


    "Er sorgte dafür, daß meine Kindheit ein Alptraum war."


    Diana fühlte den Schmerz, der in Timothy Lansing tobte. Sie wollte nicht weiter in ihn dringen. Sie konnte sich vorstellen, daß Reverend Lansing kein Mensch war, der einem anderen Liebe und Güte entgegenbrachte, nicht einmal dem eigenen Sohn. Sie wandte sich einem Rosenbusch zu, der einige Meter weiter an der Mauer wuchs, brach drei der weißen Rosen ab und legte sie an den Fuß der Gedenktafel nieder.


    Nachdenklich las die junge Frau die Namen der verschwundenen Mädchen. Sie stellte sich vor, wie deren Eltern und Geschwister um sie gebangt und wochen-, wenn nicht gar monatelang gehofft hatten, daß sie doch noch eines Tages wiederkommen würden. Aus diesen Gedanken heraus beugte sie sich hinunter und legte die Fingerspitzen ihrer rechten Hand auf den letzten der Namen. Es war Lucys.


    Plötzlich bemerkte Diana, wie der Stein feucht wurde. Es sah aus, als würde er weinen. Instinktiv griff sie nach Timothys Hand.


    "Das gibt es doch nicht", sagte der junge Tierarzt fassungslos. Er berührte die 'Tränen' mit dem Zeigefinger. Betroffen blickte er zum Himmel hinauf, wandte sich dann wieder dem Stein zu. "In der letzten Nacht hat es geregnet. Die Feuchtigkeit könnte sich in den Stein gezogen haben. Vermutlich ist er im Laufe der Jahre porös geworden. Wenn..." Er schüttelte den Kopf. "Eine andere Erklärung kann es nicht geben, Miß Rowland." Unsicher sah er sie an. "Sie werden doch nicht glauben, daß es sich bei diesem Phänomen um eine übernatürliche Erscheinung handelt."


    "Ich weiß nicht, was ich glauben soll", gestand Diana.


    "Darf ich Sie zu einer Tasse Tee einladen?" wechselte er das Thema. "Oder würden Sie lieber Kaffee trinken? Immerhin sind Sie in Italien und der Schweiz aufgewachsen."


    "Sie scheinen ziemlich viel von mir zu wissen."


    "Nun, Ihr Großonkel hat oft von Ihnen gesprochen."


    "Mein Großonkel?"


    "Durch seinen Anwalt, Doktor Lane, wußte Ihr Großonkel immer, wo Sie sich aufhielten. Zudem erstattete ihm Ihr Vormund hin und wieder Bericht. Es fiel Lord Rowland nicht leicht, mit Ihnen keine Verbindung aufzunehmen. Aber er respektierte den Wunsch Ihrer Eltern."


    Diana seufzte auf. "Ich würde gerne eine Tasse Tee trinken", gestand sie und freute sich, mit Dr. Lansing noch etwas zusammensein zu können. "Wie gut kannten Sie meinen Großonkel?"


    "Wir spielten manchmal Schach miteinander", berichtete Timothy. "Einmal zeigte mir Ihr Großonkel die Kinderbücher, die Sie illustriert haben."


    Die neue Herrin von Rowland Castle blieb überrascht stehen. "Ich komme aus dem Staunen nicht heraus", meinte sie. "Hat mein früherer Vormund ihm diese Bücher geschickt?"


    "Ja. Sie stehen in der Bibliothek von Rowland Castle", antwortete Dr. Lansing. "Ihre Zeichnungen gefallen mir. Wie sind Sie auf die Idee gekommen, Illustratorin zu werden?"


    "Ich habe schon als Kind gerne gezeichnet", erwiderte Diana. "Der Vater einer meiner Internatsfreundinnen besitzt in Zürich einen Kinderbuchverlag. Eines Tages zeigte ihm meine Freundin meine Bilder und er fragte mich, ob ich für ihn arbeiten würde." Sie lachte. "Schließlich braucht jeder Mensch eine ernsthafte Beschäftigung."


    "Nun, es gibt genügend Leute, die anderer Meinung sind", widersprach ihr Begleiter. "Ich könnte mir allerdings auch kein Leben ohne Arbeit vorstellen." Er blieb stehen. "Wenn Sie Lust haben, besuchen Sie mich einmal in meiner Praxis. Lieben Sie Tiere?"


    Diana nickte. "Als Kind habe ich mir immer einen Hund gewünscht, aber da ich nach dem Tod meiner Eltern im Internat aufwuchs, ging dieser Wunsch niemals in Erfüllung." Sie wandte den Blick nach Rowland Castle hinauf. "Vielleicht werde ich mir jetzt einen Hund anschaffen."


    "Es wäre eine gute Idee", lobte der Tierarzt. "Wenn es soweit ist, sagen Sie mir Bescheid. Ich würde Ihnen gerne bei der Auswahl Ihres zukünftigen Freundes helfen."


    "Aber das würde Ihnen doch nur zusätzliche Arbeit machen", wandte sie ein, obwohl sie sich über sein Angebot freute.


    Timothy blieb erneut stehen. "Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen", sagte er und umfaßte ihre Hand. "Außerdem bin ich sehr froh, daß Sie nach Alberry gekommen sind, Miß Rowland. Es wäre schön, wenn wir Freunde werden könnten."


    Diana spürte ein seltsames Kribbeln in sich. Es war heller Tag. Sie standen vor dem Friedhof von Alberry und von der anderen Seite des Platzes starrten Leute zu ihnen hinüber, dennoch kam es ihr vor, als seien sie und Timothy Lansing völlig alleine auf der Welt. Nie zuvor hatte sie sich so zu einem Menschen hingezogen fühlte wie zu ihm.


    "Warum sollten wir es nicht?" fragte sie und blickte ihm in die Augen.


    8.


    Trotz der angeblichen Bedrohung aus der Vergangenheit, fühlte sich Diana auf Rowland Castle wohl. Der ehemalige Brunnen war mit einer massiven Steinplatte abgedeckt worden. Es bestand keine Gefahr mehr, daß jemand in den Schacht stürzte. Jetzt plante sie noch, am Felsabsturz ein stabiles Gitter oder eine Mauer anbringen zu lassen.


    "Ich würde Ihnen zu einem fest im Untergrund verankerten Gitter raten, Miß Rowland", sagte Timothy Lansing, als er sie auf Rowland Castle besuchte. "Ein Gitter schneidet die Landschaft nicht so entzwei wie eine Mauer."


    Die junge Frau nickte. "Da mögen Sie recht haben, Doktor Lansing." Sie schaute auf das Meer hinaus. "Wie schön es hier ist." Langsam wandte sie sich um und ließ ihren Blick durch den Park schweifen. "Bleiben Sie doch zum Lunch", forderte sie ihn auf. "Mistreß March würde sich auch darüber freuen. Mit mir ist sie sehr unzufrieden, weil ich ihrer Meinung nach zu wenig esse."


    "Ich würde sehr gerne bleiben, Miß Rowland, aber ich werde noch bei einigen Patienten erwartet." Timothy seufzte auf. "Aber falls Sie Ihre Einladung auf einen anderen Tag verlegen könnten, hätte ich nichts dagegen."


    "Wie wäre es dann mit Sonntag? Am Sonntag müssen Sie bestimmt nicht arbeiten."


    "Es sei denn, ich werde zu einem Notfall gerufen, was leider öfters vorkommt", erwiderte er auf dem Weg zum Parkplatz. "Falls etwas dazwischenkommen sollte, rufe ich Sie an."


    "Einverstanden." Sie reichte ihm zum Abschied die Hand.


    Der junge Tierarzt stieg in seinen Wagen. Er winkte ihr zu, wendete und fuhr davon. Durch den Rückspiegel konnte er sehen, daß ihm Diana nachblickte. Was für ein zauberhaftes Mädchen, dachte er und bog durch das Parktor.


    Langsam wandte sich Diana um. Sie bemerkte, daß eines der Hausmädchen sie vom Portal aus beobachtet hatte. "Finden Sie Doktor Lansing auch so nett wie ich, Daisy?" fragte sie herausfordernd.


    Daisy errötete. "Fast alle Mädchen in Alberry sind in ihn verliebt", erwiderte sie. "Wenn nicht mein Bert wäre, Doktor Lansing könnte mir auch gefährlich werden."


    "Wer ist Bert?"


    "Wir waren schon als Vierzehnjährige ineinander verliebt." Das Rot auf Daisys Wangen vertiefte sich. "Berts Eltern besitzen den Nachbarhof. Unsere Väter sind Freude."


    "Dann wollen Sie sicher irgendwann heiraten", meinte Diana.


    Daisy nickte. "Nächstes Jahr. Wir..." Sie blickte zu Boden. "Bert sieht es nicht gerne, daß ich auf Rowland Castle arbeitete. Aber ich habe ihm gesagt, daß ich nichts zu befürchten habe. Schließlich bin ich keine Rowland und habe kein Blut an meinen Fingern. Er..." Erschrocken starrte sie Diana an. Erst jetzt wurde ihr bewußt, was sie gesagt hatte.


    Die junge Frau streckte ihr die Hände entgegen. "Ich habe auch kein Blut an meinen Fingern, Daisy", bemerkte sie. "Vergessen Sie den Fluch. Die Mädchen sind vor über zweihundert Jahren verschwunden. Weder mein Großonkel noch ich hatten etwas damit zutun. Ihnen würde es sicher auch keine Freude bereiten, wenn man Sie ständig für etwas Verantwortlich machen wollte, was einer Ihrer Vorfahren vor zweihundert Jahren getan hat."


    Daisy senkte den Kopf. "Es tut mir leid, Mylady. Es war dumm von mir, so etwas zu sagen. Aber Bert..."


    "Gehört Ihr Bert auch dieser Naturschutzgesellschaft an?"


    Das junge Mädchen nickte. "Lord Rowland war ebenfalls Mitglied. Seine Lordschaft und Reverend Lansing haben sich oft darüber unterhalten, wie wichtig es ist, die Natur zu schützen und daß viel zu wenig getan wird. Reverend Lansing plante, Rowland Castle in ein Zentrum zu verwandeln, in dem interessierte, junge Leute lernen würden, wie man der Natur helfen kann."


    "Und ich habe seine Pläne zunichte gemacht."


    "Ja." Daisy nickte. "Trotzdem sind wir natürlich alle froh, daß Sie in Ihre Heimat zurückgekehrt sind, Mylady", fügte sie rasch hin.


    "Das freut mich", bemerkte die junge Frau, obwohl sie Daisy nicht ganz glaubte. Während das Mädchen in den Wirtschaftsräumen verschwand, suchte sie die Bibliothek auf. Sie hielt es für wichtig, hier täglich ein paar Stunden zu verbringen, um alles zu lesen, was jemals über ihre Familie geschrieben worden war.


    Wie Timothy Lansing ihr gesagt hatte, hatte sie in einem Schrank auch sämtliche Bücher gefunden, die sie während der letzten Jahre illustriert hatte. Ihr Onkel schien sie wie einen Schatz gehütet zu haben. Es verging kaum ein Tag, an dem Diana nicht bedauerte, daß es ihr nicht mehr vergönnt gewesen war, ihn wiederzusehen.


    Aber in der Bibliothek gab es natürlich nicht nur ihre Bücher. Als die neue Herrin von Rowland Castle diesen riesigen Raum zum ersten Mal betreten hatte, war es ihr vorgekommen, als würde sich vor ihr eine Schatzkammer öffnen. Sie wußte von Mr. March, daß ihr Onkel geplant hatte, eines Tages einen Bibliothekar einzustellen, damit die Bücher endlich einmal geordnet wurden, aber stets war etwas Wichtigeres dazwischengekommen.


    Diana schätzte, daß es an die zehntausend Bände waren, die in den Schränken und Regalen darauf warteten, katalogisiert zu werden. Einige der Bücher stammten noch aus dem siebzehnten Jahrhundert und sie befürchtete, wenn sie einen der Folianten aufschlug, würde er unter ihren Händen zerfallen.


    Auch an diesem Tag war die junge Frau von der Fülle der Bücher überwältigt. Bis jetzt war es ihr nur gelungen, einen kleinen Teil von ihnen durchzusehen. Sie hatte einige Tagebücher gefunden, die im frühen neunzehnten Jahrhundert von Mitgliedern ihrer Familie geschrieben worden waren. In jeden von ihnen stand etwas über den Fluch, der den Töchtern der Rowlands seit siebzehnhundertsechsundneunzig den Tod brachte.


    Vorsichtig hob sie ein dickes Buch aus einem Regal am Südfenster und trug es zu dem Schreibtisch, der am anderen Ende der Bibliothek stand. Sie wollte das Buch gerade aufschlagen, als sich die Tür öffnete und der Butler mit einem Teetablett erschien.


    "Ich dachte mir, daß Sie gegen eine Tasse Tee nichts einzuwenden hätten, Miß Diana", meinte er und stellte das Tablett auf einer Ecke des Schreibtischs ab.


    "Das war eine fabelhafte Idee, Mister March", lobte sie. "Zwischen so vielen Büchern wird die Luft immer ziemlich trocken und staubig sein."


    Der Butler nickte. "Dennoch hat sich Seine Lordschaft in diesem Raum am liebsten aufgehalten." Versonnen blickte er sich um. "Wenn ich die Bibliothekstür öffne, kommt es mir oft vor, als würde ich Lord Rowland in seinem Ohrensessel am Fenster sitzen und lesen sehen." Das Gesicht des Mannes wurde dunkel vor Kummer. "Ich hätte niemals gedacht, daß Seine Lordschaft so bald von uns gehen würde."


    Ihr Großonkel war über achtzig geworden, aber Diana verstand den Schmerz des Butlers. Immerhin hatten er und seine Frau den größten Teil ihres Lebens auf Rowland Castle verbracht. "Mein Onkel wird sehr froh gewesen sein, Menschen wie Sie und Ihre Frau um sich zu haben", meinte sie tröstend.


    "Mag sein, daß wir Seiner Lordschaft in den letzten Jahren seines Lebens eine große Hilfe waren", bemerkte der Butler. "Falls Sie etwas brauchen, klingeln Sie bitte." Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er die Bibliothek.


    Diana schenkte sich Tee ein, gab Zitrone und Zucker in die Tasse und rührte gedankenverloren um.


    In der Schweiz hatte sie ihre Arbeit und ihre Freunde gehabt. Meistens hatten sie am Wochenende etwas gemeinsam unternommen. An England hatte sie kaum einen Gedanken verschwendet. Sie hatte sich nie vorstellen können, dort zu leben.


    Und nun war alles anders geworden. Sie saß hier in der Bibliothek von Rowland Castle, mußte sich um die Leute kümmern, die für sie arbeiten, dafür sorgen, daß der Besitz, den ihr der letzte Lord Rowland hinterlassen hatte, erhalten wurde und vor allen Dingen den Makel abwaschen, der auf ihrer Familie lag.


    Auch wenn sich Diana noch immer nicht sicher war, daß die Töchter der Rowlands tatsächlich durch den Fluch umgebracht worden waren, es erschien ihr ungeheuer wichtig, die Stelle zu finden, an der die Gebeine der verschwundenen Mädchen lagen. Sie mußten ein christliches Begräbnis erhalten, um die Schuld auszulöschen, die Charles Lord Rowland auf sich geladen hatte.


    Die junge Frau stand auf und trat ans Fenster. Sie öffnete es weit und blickte in den Park hinaus. Warum ist es dir so wichtig, daß diese Schuld getilgt wird, überlegte sie. Nur, damit du hier in Ruhe leben kannst? Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war es nicht alleine. Sie spürte tief in ihrem Herzen, daß die Seelen der toten Kinder erst Frieden finden konnten, wenn ihre Gebeine in geweihter Erde ruhten.


    Diana schloß die Augen. Auch am Vorabend hatte sie die Kinder tanzen sehen. Es war kurz vor Mitternacht gewesen. Sie hatte nicht einschlafen können und war schließlich aufgestanden und hatte sich auf die Fensterbank gesetzt. Unten im Park hatten die Kinder getanzt. Ihre Stimmen waren zu ihr herauf geklungen. Unermüdlich hatten sie sich im Kreis gedreht. Lucy war die wildeste von allen gewesen.


    Auch wenn sich Diana noch immer innerlich dagegen sträubte, an Geistererscheinungen zu glauben, für diese tanzenden Kinder gab es keine natürliche Erklärung.


    Sie wandte sich wieder dem Schreibtisch zu, blieb dann jedoch abrupt stehen. Eine Erklärung gab es. Immerhin wußte sie, daß ihre Rückkehr nach England nicht jedem Bürger von Alberry gefiel. Konnte es nicht sein, daß man mit einem inszenierten Spuk versuchte, sie von Rowland Castle zu vertreiben?


    Möglich war es. Wenn...


    Diana zuckte zusammen. Ganz deutlich hörte sie das Lachen eines Kindes. Es kam aus dem hinteren Teil der Bibliothek. Mit wenigen Schritten durchquerte sie den Raum und trat in die Nische. Sie bemerkte einen kurzen Lichtschein, der über einen der Schränke huschte.


    Die junge Frau drehte sich um, weil dieser Lichtschein auch von einer Taschenlampe hätte stammen können, doch außer ihr befand sich niemand in der Bibliothek.


    Diana atmete tief durch und öffnete den alten Schrank. Es erschien ihr widersinnig, dennoch glaubte sie, daß dieser Lichtschein etwas bedeuten mußte.


    In den oberen Schrankregalen fand sie durchweg Bücher, die aus dem letzten Jahrhundert stammten. Im unteren Teil Schrankes lagen verschiedene Baupläne. Sie nahm sie heraus und breitete sie auf einem langen Tisch bei der Fensterfront aus. Die Pläne zeigten an, welche baulichen Veränderungen im Laufe der letzten Jahrhunderte auf Rowland Castle vorgenommen worden waren.


    Die neue Herrin von Rowland Castle nahm sich vor, die Pläne später zu studieren. Sie kehrte zum Schrank zurück. In einem geheimen Schubfach entdeckte sie ein dickes, mit Eisen beschlagenes Buch. Es handelte sich um einen Teil der Familienchronik aus dem neunzehnten Jahrhundert. Unter ihm lag ein schmales, mit Intarsien verziertes Holzkästchen. In ihm fand sie an die fünfzig eng beschriebene Blätter.


    Diana brachte Chronik und Kästchen zum Schreibtisch. Vorsichtig nahm sie die Blätter aus ihrem Behälter. Es fiel ihr schwer, die Schrift zu entziffern, aber nach einigem Bemühen stellte sie fest, daß es sich um eine Art Tagebuch handelte, das Charles Frau Elisabeth geführt hatte.


    Die junge Frau seufzte leise auf. Es würde nicht leicht sein, die Aufzeichnungen von der ersten bis zur letzten Seite zu lesen, aber sie wußte, daß das im Moment ihre vordringlichste Aufgabe war. Erst, wenn sie die Ereignisse der damaligen Zeit restlos aufgeklärt hatte, würde sie die Stelle finden können, wo die Gebeine der Mädchen lagen.


    9.


    "Dann sehen wir uns morgen um dieselbe Zeit wieder, Mistreß Sanders." Dr. Timothy Lansing brachte die alte Dame zur Hintertür seiner Praxis. Er beugte sich zu dem Mischlingshund hinunter, der brav neben seinem Frauchen ging. "War doch gar nicht so schlimm, Keny."


    "So etwas können Sie auch nur sagen, weil Sie selbst die Spritze nicht bekommen haben, Doktor Lansing", bemerkte Mrs. Sanders vorwurfsvoll. "Sie wissen, was für eine Angst mein Keny vor Spritzen hat."


    "Er war bemerkenswert brav", lobte der Tierarzt. "Bis morgen."


    "Bis morgen, Doktor Lansing."


    Timothy schloß die Hintertür und wandte sich dem Wartezimmer zu. Er arbeitete an diesem Tag alleine, da seine Sprechstundenhilfe Urlaub genommen hatte. Es ging bereits auf zwei zu und seit dem Frühstück hatte er nichts gegessen. Hoffentlich warteten nicht mehr allzu viele Patienten auf ihn.


    "Der nächste bitte!" rief er. "Wer..." Über sein Gesicht ging ein Strahlen. "Miß Rowland!"


    Diana stand auf. "Ich dachte, ich statte Ihnen einmal in Ihrer Praxis einen Besuch ab, Doktor Lansing", sagte sie und reichte ihm die Hand. "Sieht aus, als hätten Sie weiter keine Patienten."


    Timothy nickte. "Wunderbar. Wenn Sie noch nichts vorhaben, fahren wir zu Annies Teehaus und essen dort eine Kleinigkeit. Einverstanden?"


    Die junge Frau nickte. "Alles, was ich erledigen mußte, habe ich hinter mich gebracht", antwortete sie. "Außerdem habe ich Mistreß March ohnehin gesagt, daß sie für den Lunch nichts vorbereiten soll. Ich wollte mir eine Kleinigkeit kaufen und am Strand essen."


    Dr. Lansing bat Diana noch ein paar Minuten zu warten. Er eilte zu seiner Wohnung hinauf, die sich über der Praxis befand, wusch sich eilig und zog sich um. Als er die Treppe wieder hinunter kam, duftete er dezent nach einem teuren Rasierwasser.


    "Ich wäre soweit", sagte er und nahm ihren Arm. "Sie ahnen nicht, wie ich mich freue, daß Sie gekommen sind, Miß Rowland."


    Die jungen Leute verzichteten darauf, im Wagen zum Strand zu fahren. Bis zu Annies Teehaus waren es nur ein paar Minuten. Diana genoß, mit Dr. Lansing durch Alberry zu gehen. Sie spürte, wie ihnen die Passanten nachsahen. Sicher würden später die Telefone heißlaufen, weil man einander mitteilen mußte, was man beobachtet hatte.


    "Das Interesse an Ihrer Person hat immer noch nicht nachgelassen", bemerkte Timothy, als sie beim Essen saßen. "Man sollte meinen, es würde genug auf der Welt passieren, um auch die Bewohner von Alberry zu beschäftigen. Hier scheint es nichts Wichtigeres zu geben, als die neue Herrin von Rowland Castle."


    "Und die Frage, wann sich der Fluch erneut erfüllen wird", fügte Diana hinzu. Sie erzählte ihm, daß sie Lady Elisabeths Tagebuch gefunden hatte. "Ich bin immer noch dabei, es zu entziffern. Es ist unendlich schwer. Abgesehen davon, daß Lady Elisabeth eine furchtbare Handschrift hatte, ist der Text in einem uns heute fremden Englisch abgefaßt."


    "Und was schreibt Lady Elisabeth?


    "Sie muß sehr verzweifelt gewesen sein. Als sie und Charles Rowland heirateten, war sie knapp fünfzehn. Elisabeth ist von ihrem Onkel in diese Ehe gezwungen worden. Ihre Eltern waren schon früh gestorben. Ihr Onkel versprach sich einiges von der Verbindung der beiden Häuser, obwohl Charles schon damals als grausam und unberechenbar galt. Die junge Frau wurde wie eine Gefangene auf Rowland Castle gehalten. Charles behandelte seine Familie nicht viel besser als seine Pächter. Aus dem Tagebuch geht ganz einwandfrei hervor, daß auch Elisabeth an die Schuld ihres Mannes glaubte."


    "Es ist ein Segen, daß man heutzutage nicht mehr anderen Menschen derart ausgeliefert ist wie damals", meinte der Tierarzt.


    Diana nickte. "In der Chronik habe ich inzwischen auch weitergelesen. Charles' Sohn hat alles mögliche versucht, um die Schuld seines Vaters zu sühnen, aber auch seine Töchter starben und später die Töchter seines Sohnes."


    Die junge Frau blickte zu Rowland Castle hinauf. "In diesen Mauern herrschte soviel Verzweiflung, soviel Hoffnungslosigkeit." Sie dachte an das Lachen, das sie in der Bibliothek gehört hatte, und erzählte Timothy davon. Auch von dem kurzen Lichtstrahl, der zu dem Schrank mit der Chronik und Elisabeths Tagebuch gewiesen hatte.


    "Sie beschäftigen sich unablässig mit den toten Mädchen, Miß Rowland. Es ist kein Wunder, daß Sie oft ihr Lachen oder ihre Stimmen zu hören glauben", sagte Timothy. "Und auch für den Lichtstrahl wird es eine Erklärung geben. Es..."


    "Doktor Lansing, Sie sollten sich hören", fiel ihm Diana amüsiert ins Wort. "Sie überschlagen sich fast, um für alles eine natürliche Ursache zu finden."


    "Mit anderen Worten, Sie sind inzwischen davon überzeugt, daß es sich um übernatürliche Erscheinungen handelt?"


    "Mein Verstand weigert sich nach wie vor, es zu glauben, aber was ich höre und was ich sehe belehrt mich eines Besseren", erwiderte Diana. Sie nickte. "Ja, ich glaube inzwischen, daß die Seelen der kleinen Mädchen noch keine Ruhe gefunden haben und daß sie durch Rowland Castle und Alberry irren. Im übrigen, sind sie auch in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder gesehen und gehört worden. Meist, bevor sich das Schicksal einer Rowland-Tochter erfüllte."


    "Ich wünschte, ich könnte Ihnen beweisen, daß Sie sich irren." Timothy drückte ihre Hand.


    Seine Nähe tat ihr wohl und sie war froh, mit ihm einige Zeit verbringen zu dürfen. "Was würden Sie von einem Spaziergang am Strand halten?" fragte sie, weil sie mit dem Essen fertig waren.


    "Eine fabelhafte Idee", lobte er und bat Lucy Cook um die Rechnung.


    Übermütig wie Kinder rannten die jungen Leute wenig später die Stufen zum Strand hinunter. Lachend hielten sie sich aneinander fest, als sie sich die Schuhe auszogen, um durch den Sand zu laufen.


    "Wer eher am Wasser ist!" schrie Timothy, ließ seine Begleiterin los und rannte davon.


    Diana folgte ihm. Der Sand fühlte sich wunderbar warm unter ihren Füßen an. In der Nähe des Wasser bauten zwei Jungen eine Sandburg. Sie waren so in ihr Spiel vertieft, daß sie nichts von dem, was um sie herum geschah, wahrnahmen.


    "Sieger!" rief Timothy. Er genoß es, wie die Wellen seine Füße umspülten. "Nun kommen Sie schon. Das Wasser ist wunderbar warm."


    Diana hob ein Stückchen ihren Rock an und lief etwas weiter ins Wasser hinein. "Jetzt hätte ich große Lust, schwimmen zu gehen", bekannte sie, als er neben ihr stand. Sie wies zu seinen Beinen. "Ihre Hosen."


    "Ach, das macht nichts." Er legte den Arm um ihre Schultern. "Warum verbringen wir nicht an einem der nächsten Tage ein paar Stunden am Strand? Sonntag bin ich zu Ihnen zum Lunch eingeladen. Am Nachmittag könnten wir baden gehen." Er blickte zum Himmel hinauf. "Natürlich müßte das Wetter mitspielen."


    "Es wird", sagte Diana. "Ich freue mich darauf."


    "Ich mich auch", bekannte er.


    Sie kehrten zum Ufer zurück. Langsam gingen sie am Wasser entlang. Lange Zeit sprachen sie kein Wort. Aber das Schweigen belastete sie nicht. Es genügte ihnen, nahe beieinander zu sein und die Gegenwart des anderen zu spüren.


    "Morgen nachmittag muß ich zu einem alten Ehepaar fahren, das auf einem Hof etwa fünfzehn Kilometer von hier lebt. Hätten Sie nicht Lust mitzukommen?" fragte Timothy plötzlich und blieb stehen. "Ich hätte Sie sehr gerne dabei."


    Dianas Augen begannen zu strahlen, ohne daß sie sich dessen bewußt wurde. "Ja, ich würde sehr gerne mitkommen, Doktor Lansing", erwiderte sie.


    "Das freut mich." Er legte die Hände auf ihre Schultern. "Allerdings nehme ich Sie nur unter einer Bedingung mit. Sie müssen mir erlauben, Sie bei Ihrem Vornamen zu nennen und selbst Timothy zu mir sagen."


    "Ich habe nichts dagegen." Diana blickte ihm in die Augen. "Ich bin sehr froh, daß es Menschen wie Sie in Alberry gibt, Timothy."


    "Ich auch", scherzte er.


    "Eingebildet sind Sie gar nicht." Sie boxte ihm zärtlich in die Seite. "Was würde wohl Ihr Vater sagen, wenn er von unserer Freundschaft wüßte."


    "Ich bin überzeugt, daß mein Vater längst davon weiß", antwortete der junge Tierarzt. "Reverend Lansing ist noch nie etwas verborgen geblieben. Als Kind glaubte ich, daß er sogar durch geschlossene Türen und Wände sehen könnte."


    10.


    "Diana!"


    Diana hörte die leise, ferne Stimme, aber sie wehrte sich dagegen aufzuwachen. Sie befand sich mitten in einem wunderschönen Traum, in dem Timothy und sie Arm in Arm durch den nachtkühlen Sand zum Wasser gingen. An der Mole schaukelte ein buntes Boot auf den Wellen. Timothy half ihr beim Einsteigen, dann machte er das Boot los und sie ließen sich auf das Meer hinaustreiben. Hoch über ihnen stand der Mond. Der Wind, der sanft über sie hinweg strich, schien ein Liebeslied zu singen.


    "Diana!"


    "Ich will nicht fortgehen, Timothy", hörte sie sich im Traum sagen.


    "Aber du mußt", erwiderte er und berührte ihre Wange.


    Die junge Frau drehte sich zur anderen Seite, so als würde sie erwarten, dadurch der lockenden Stimme zu entkommen. Aber es war vergebens. Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, wachte sie auf.


    "Diana, komm", forderte die Stimme sie auf.


    Diana schaltete das Licht ein. Sie war völlig alleine im Zimmer. Aber etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet. Sie spürte, wie sich auf ihrem Körper eine Gänsehaut bildete.


    "Nun komm schon", lockte erneut die Stimme. "Worauf wartest du noch? Du willst doch das Geheimnis von Rowland Castle ergründen. Du suchst doch nach den Kindern?"


    "Wer bist du?" fragte Diana atemlos vor Angst. Sie richtete sich auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Matratze. Das war keine Kinderstimme. "Mary?" fragte sie.


    "Nenn mich wie du willst", antwortete die Stimme, "aber komm endlich."


    Die junge Frau wußte genau, daß es besser sein würde, im Bett liegenzubleiben oder bei den March's Hilfe zu suchen. Auf ihrem Nachttisch stand ein Telefon. Sie hätte nur die Nummer des Butler-Ehepaars wählen müssen. Außerdem konnte sie Timothy anrufen. Erst am Abend hatten sie noch lange miteinander telefoniert. Aber sie handelte wie in Trance, stand auf, schlüpfte in Morgenrock und Hausschuhe und ging zur Tür.


    "Wohin führst du mich?" fragte sie.


    "Das wirst du schon sehen", antwortete die Stimme.


    Diana öffnete die Tür und trat in den Gang. Sie bemerkte einen dunklen Schatten, der zur Treppe huschte. "Warte!" rief sie und versuchte, den Schatten einzuholen. Es gelang ihr nicht. So sehr sie sich auch beeilte, der Schatten war immer ein paar Meter vor ihr.


    Die junge Frau folgte dem Schatten quer durch die Halle bis zu einer Tür, die in einen Seitenflügel der Burg führte. Sie hatte sich diesen Teil des alten Gemäuers noch nicht angesehen, weil dessen Räume schon seit Jahrzehnten leerstanden und es, wie ihr die March's versichert hatten, dort nichts Interessantes zu sehen gab.


    Vorsichtig öffnete sie die Tür. Es gab hier kein Licht, doch durch die hohen, schmalen Fenster des Korridors schien der Mond. Im Hintergrund entdeckte sie eine enge, gewundene Treppe.


    "Komm!"


    Diana sah den Schatten die Treppe hinauf gleiten. Sie zögerte. Dort oben sollte sie das Geheimnis von Rowland Castle ergründen können? Sie hatte angenommen, daß die Gebeine der toten Mädchen irgendwo unterhalb der Burgmauern verscharrt worden waren.


    "Worauf wartest du?"


    Die junge Frau gab sich einen Ruck. Sie atmete tief durch und stieg die gewundene Treppe hinauf. Es ging höher und höher. Erst nach einer Weile merkte sie, daß sie sich in einem Turm befand.


    Vor ihr tauchte eine Tür auf. Der Schatten glitt einfach durch sie hindurch.


    Vergeblich versuchte Diana die Tür zu öffnen. Erst nach einigen Sekunden bemerkte sie den Riegel, der sie versperrte. Sie schob ihn zurück und wollte die Tür aufdrücken, aber im selben Moment schob sich die durchscheinende Gestalt eines kleinen Mädchens zwischen ihr und die Tür.


    "Lucy, nein!" rief die Stimme, die Diana auf den Turm gelockt hatte.


    "Sie hat uns nichts getan", antwortete Lucy und löste sich in einem weißen Nebel auf, der sich nach und nach verflüchtigte.


    Diana stand wie betäubt da. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Ganz behutsam schob sie die Tür einen Spalt auf und erstarrte. Tief unter ihr lag der Park. Wenn ihr Lucy nicht geholfen hätte, sie wäre abgestürzt.


    Mit einem heftigen Ruck schlug die junge Frau die Tür wieder zu und lehnte sich gegen die Wand. Minutenlang vergrub sie ihr Gesicht in den Händen.


    Das darf doch alles nicht wahr sein, dachte sie, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefaßt hatte. Noch vor einigen Wochen hätte sie jeden ausgelacht, der behauptet hätte, einem diffusen Geist gefolgt zu sein.


     War das nicht alles vielleicht nur ein Traum gewesen? Sicher hatte sie sich die Stimme und den Schatten nur eingebildet. Im Traum war sie ihm gefolgt. Und Lucy? Auch sie gehörte zu diesem Traum.


    Diana starrte auf die geschlossene Tür. Mit zitternden Fingern schob sie den Riegel vor. Langsam stieg sie die Turmtreppe wieder hinunter. Es war eine laue Sommernacht, doch sie fror entsetzlich. Vergeblich versuchte sie, in ihrem dünnen Morgenrock etwas Wärme zu bekommen.


    Endlich hatte die junge Frau wieder die Halle erreicht. Am liebsten hätte sie sich erst einmal in einen der bequemen Sessel sinken lassen, aber ihr war es zu kalt. Sie brauchte ihr Bett. Wiederum würde es nichts schaden, ein Glas heiße Milch zu trinken.


    Entschlossen betrat Diana die Wirtschaftsräume. Die Küchentür stand halb auf. Sie schaltete das Licht ein und nahm Milch aus dem Kühlschrank. Während die Milch auf dem Herd warm wurde, umfaßte die junge Frau mit beiden Händen den Topf, um wieder etwas Leben in ihre vor Kälte starren Finger zu bekommen.


    Es war ein Traum, nur ein Traum, versuchte sie sich einzureden, doch tief in ihrem Herzen wußte sie, daß es kein Traum gewesen war. Eine Stimme, die vermutlich Mary Cook gehörte, hatte sie aus dem Schlaf geweckt und in den Turm gelockt.


    Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können? War in der Chronik nicht immer wieder von Mädchen die Rede, die nachts in diesem alten Gemäuer mysteriöse Unfälle erlitten hatten? Warum war sie diesem Schatten nur so bereitwillig gefolgt?


    11.


    "Mir gefällt es nicht, daß Sie so alleine auf Rowland Castle wohnen", sagte Dr. Timothy Lansing, als ihm Diana am nächsten Nachmittag von ihrem nächtlichen Abenteuer erzählte. "Ihnen hätte sonst was passieren können." Er sah sie gesorgt an. "Ich bin so glücklich, daß Sie nach Alberry gekommen sind. Ich möchte Sie nicht verlieren."


    Seine Worte taten Diana unendlich wohl. "Ich lebe doch nicht alleine auf Rowland Castle", widersprach sie. "Haben Sie die March's und das übrige Personal vergessen?"


    "Wo waren diese Leute in der vergangenen Nacht, als Sie Hilfe gebraucht hätten?" fragte er.


    "Sie schliefen in ihren Betten", sagte Diana. "Niemand kann von ihnen verlangen, daß sie vierundzwanzig Stunden am Tag um mich herum sind." Sie lachte amüsiert. "Es würde mir auch nicht gefallen." Vergnügt zwinkerte sie ihm zu. "Oder etwa Ihnen? Stellen Sie sich vor, Mister March würde hinten im Wagen sitzen."


    "Ich mag die March's, aber ich hätte etwas dagegen, wenn sie es verhindern würden, daß ich mit Ihnen alleine bin, Diana", gab der junge Tierarzt zu. Er sah sie an. "Dennoch sollte so etwas nicht noch einmal vorkommen. Neigen Sie zum Schlafwandeln?"


    "Nein, so etwas ist mir noch nie zuvor passiert", antwortete Diana. "Außerdem bin ich mir nicht einmal sicher, ob es wirklich ein Schlafwandeln war. Ich habe Mary's Stimme ganz deutlich gehört. Sie hat mich die Turmtreppe hinauf gelockt. Und ich habe Lucy gesehen. Wenn Lucy nicht gewesen wäre, ich wäre in den Park hinuntergestürzt."


    "Sie sollten nachts Ihr Zimmer abschließen", verlangte Timothy. "Das hindert Sie vielleicht an ungeplanten Exkursionen."


    "Ich wünschte, es wäre so einfach."


    Sie verließen die Hauptstraße und fuhren auf einem Schotterweg zu einem einzelnen Gehöft, das auf der Kuppe eines flachen Hügels lag. Auf den Weiden, rechts und links der Straße, gab es Schafe und Kühe. Ein etwa fünfzehnjähriger Junge war damit beschäftigt, einen der Wassertröge zu reinigen. Er winkte ihnen zu. Sein Hund sprang kläffend am Zaun entlang, bis der Wagen um die nächste Ecke gebogen war.


    Ein windschiefes, aus groben grauen Steinen errichtetes Bauernhaus tauchte vor ihnen auf. Sein dunkles Dach reichte auf der einen Seite fast bis zur Erde hinunter. Sie hielten vor einem niedrigen Backhäuschen. Timothy sprach davon, daß die Bextons hier schon seit vielen Generationen lebten.


    "Sandy ist ihr Enkel", sagte er.


    "Sie meinen den Jungen, den wir vorhin gesehen haben?"


    "Ja." Dr. Lansing hielt für Diana den Wagenschlag auf. "Seine Eltern sind vor zehn Jahren nach London gezogen, doch Sandy fühlt sich dort nicht wohl. Er verbringt jeden Sommer in Cornwall."


    Ein struppiger Hund sprang kläffend auf sie zu. Kurz vor ihnen stoppte er und ließ sich ausgiebig von dem Tierarzt streicheln. Schließlich wandte er sich Diana zu, die ihm ihre Hand entgegenhielt. Schwanzwedelnd schnüffelte er an ihren Fingern.


    "Astor erkennt einen Freund sofort", bemerkte ein alter Mann, der aus der Haustür trat. "Schön, daß Sie noch jemand mitgebracht haben, Timothy." Die Männer reichten sich die Hände. "Eine neue Sprechstundenhilfe?"


    "Nein, eine liebe Freundin", erwiderte Timothy und legte für einen Moment den Arm um Dianas Taille. "Miß Rowland, die Erbin von Rowland Castle", stellte er sie vor. "Diana, Arthur Bexton."


    "So, Sie sind also Diana Rowland." Der alte Mann trat einen Schritt zurück. "Ich habe bereits von Ihnen gehört. Keine leichte Aufgabe, die Sie sich gestellt haben, Miß Rowland." Er streckte ihr die Hand entgegen. "Jedenfalls wünsche ich Ihnen Glück. Es wird allerhöchste Zeit, daß dieser Spuk ein Ende nimmt."


    Diana ergriff seine Hand. Sie spürte, daß Mister Bexton sie mochte. "Ich werde mir jedenfalls große Mühe geben, den Menschen in Alberry zu beweisen, daß auch eine Rowland-Tochter bei ihnen leben kann."


    Gemeinsam betraten sie die Küche. "Doktor Lansing ist hier, Maud!" rief Mister Bexton in den angrenzenden Gang. "Er hat noch jemanden mitgebracht. Eine gute Freundin. Also brüh bitte Tee auf."


    Keine zwei Minuten später kam eine schmale, weißhaarige Frau in die Küche. Sie wollte etwas zu den beiden Männern sagen, doch das Wort blieb ihr im Hals stecken. Sprachlos starrte sie Diana an.


    "Miß Rowland", stellte Mr. Bexton Timothys Begleiterin vor.


    "Ich weiß, wer Sie sind, Miß", erwiderte Maud Bexton und bekreuzigte sich. "Vergangene Nacht habe ich Sie im Traum gesehen. Sie sind die Treppen hinaufgestiegen und haben die Tür zum Tod geöffnet. Nur ein Schritt trennte Sie von der Ewigkeit, doch Lucy stellte sich vor Sie, widerstand ihrer Schwester. Sie..."


    "Maud, was soll das?" fragte Arthur Bexton ärgerlich. "Wie kannst du unserem Gast derartig Angst einjagen. Deine Träume..."


    "Lassen Sie nur, Mister Bexton", fiel ihm Diana ins Wort. "Vergangene Nacht wäre ich wirklich fast in den Tod gestürzt." Sie berührte die Schulter der alten Frau. "Sie haben das Zweite Gesicht, nicht wahr, Mistreß Bexton?"


    Die alte Frau erwachte wie aus Trance. "Ja, ich sehe oft Dinge, die dann später eintreffen." Sie blickte zu Boden, hob aber sofort wieder den Kopf. "Ich wollte Sie nicht ängstigen, Miß Rowland. Aber Sie sollten vorsichtig sein. Die Kraft des Fluches ist ungebrochen."


    "Ich kann nicht daran glauben", sagte Diana wider besseres Wissen.


    "Es wäre besser, Sie würden es tun", meinte Mrs. Bexton.


    "Hör auf mit deinen Geschichten, Maud." Arthur Bextons Stimme klang ärgerlich. "Wir gehen jetzt zu unserer Bess in den Stall und du wirst dafür sorgen, daß nachher Tee und dein Stachelbeerkuchen auf dem Tisch stehen." Er wandte sich an Diana: "Mauds Stachelbeerkuchen ist im ganzen Tal berühmt."


    "Ja, im Backen macht mir so leicht niemand etwas vor", erklärte Maud Bexton strahlend.


    Sie verließen das Haus. "Sie dürfen meiner Frau ihre verrückten Reden nicht übelnehmen, Miß Rowland", bat Arthur Bexton auf dem Weg zu dem Stall, in dem die kranke Kuh stand. "Maud stammt aus einer der Familien, die vor zweihundert Jahren ein Kind verloren haben. Von Generation zu Generation ist es bei ihnen weitergegeben worden, daß sich der Himmel persönlich an den Rowlands rächen wird."


    "Als ich nach Rowland Castle kam, habe ich nicht an Mary's Fluch geglaubt, aber langsam fange ich an, mich zu fragen, ob nicht wirklich etwas dran ist", gestand die junge Frau. "Ihre Frau sah mich die Turmtreppe hinaufgehen. Sie sah Lucy. Wie kann..." Sie hob die Schultern. "Es ist wichtig, daß ich die Gebeine der Kinder finde."


    Mauds Worte hatten Timothy Lansing nachdenklich gemacht. Er wußte zwar, daß Mrs. Bexton die Gabe hatte, oft Dinge zu sehen, die anderen verborgen blieben, aber er hätte nie erwartet, daß sie Diana in ihren Träumen sah.


    Sollte Diana in der vergangenen Nacht wirklich von Mary Cook... Nein, es war unmöglich. Sie lebten im zwanzigsten Jahrhundert. Auch wenn Mary Cook allen Grund gehabt hatte, die Rowlands zu verfluchen, ihre haßerfüllten Worte hatten keinen Bezug zur Gegenwart.


    Diana hatte keine Zeit, über Mrs. Bexton nachzugrübeln. Sie beobachtete ihren Freund bei der Arbeit. Ihr fiel auf, mit wieviel Liebe Timothy der Kuh gut zusprach, bevor er sie untersuchte. Bess schien Vertrauen zu ihm zu haben. Geduldig ließ sie die Behandlung über sich ergehen. Der jungen Frau kam es vor, als würde Timothy mit seiner Patientin regelrecht verschmelzen.


    "Jetzt haben wir es überstanden, Bess", meinte er schließlich und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf das stattliche Hinterteil.


    Bess stieß ein freundliches 'Muh' hervor. Als er nach seiner Tasche griff, stupste sie ihn vorsichtig mit dem Kopf an.


    "Ich bin Tierarzt aus Leidenschaft", gestand Timothy, als sie sich nach dem Tee auf den Rückweg nach Alberry machten. "Schon als Kind behandelte ich jedes verletzte Tier. Wie oft versteckten meine Mutter und ich Vögel mit gebrochenen Flügeln vor meinem Vater. Er konnte nicht verstehen, daß ich sogar den Sonntagsgottesdienst versäumte, um einem Tier zu helfen."


    "Was hat Ihren Vater so hart gemacht?"


    "Vermutlich seine eigene Erziehung. Meine Großeltern waren so fromm, daß sie es ihren Kindern nicht einmal erlaubten, am Sonntag zu spielen. Mein Vater und seine Geschwister verbrachten Sonn- und Feiertage mit dem Studium der Bibel und den Schriften glaubensstarker Männer. Für das kleinste Vergehen wurden sie unerbittlich bestraft. Es ist kein Wunder, daß mein Vater zu einem Menschen wurde, der anderen keine Toleranz entgegenbringen kann."


    "Und dennoch ist er der Vorsitzende der Gesellschaft zum Schutz der Natur", bemerkte Diana verwundert. "Wie paßt das zusammen?"


    "Das eine muß nicht unbedingt das andere ausschließen", erwiderte ihr Begleiter. "Mein Vater hat nichts gegen Tiere. Er ist nur der Meinung, daß ich ihre Existenz überbewerte. Für ihn ist der Mensch die Krone der Schöpfung. Hinter ihm sollte alles andere zurückstehen."


    Dr. Lansing fuhr an den Straßenrand. Sie stiegen aus und gingen zu den Klippen. Liebevoll legte er den Arm um Dianas Taille. Der Wind zerrte an Kleidung und Haaren. Vergeblich versuchte die junge Frau, ihre Haare mit einer Spange festzustecken.


    "Laß die Haare wie sie sind", sagte Timothy rauh. "So gefällst du mir am besten." Er blickte ihr in die Augen. "Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt." Zärtlich zeichnete er die Konturen ihres Gesichtes nach.


    Diana hielt den Atem an. "Wir kennen uns doch noch kaum", flüsterte sie, ohne seinem Blick auszuweichen. "Woher willst du das jetzt schon so genau wissen?" Unsicher versuchte sie, in seinem Gesicht zu lesen. Timothys Worte entsprachen ihren eigenen Empfindungen. Sie freute sich auf jeden Augenblick, den sie zusammen verbringen konnten. Von der ersten Minute an war er ihr sympathisch gewesen.


    "Muß man sich wirklich erst lange kennen, um zu wissen, daß man zusammengehört?" fragte er und wickelte eine Strähne ihrer rotblonden Locken um seinen Zeigefinger. "Bereits als ich dich in der Grabkapelle stehen sah, fühlte ich, daß da mehr ist, als bloße Sympathie. Ja, ich liebe dich, Diana." Er legte die Arme um ihren Nacken. "Ich liebe dich mehr, als ich dir sagen kann."


    Diana schmiegte sich an ihn. "Und ich liebe dich, Timothy", gestand sie. "Ich kann mir nicht mehr vorstellen, wie ich jemals ohne dich leben konnte."


    Der junge Tierarzt gab ihr keine Antwort. Er schloß sie fest in die Arme und küßte sie.
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    Es war üblich, daß die Bewohner von Rowland Castle am Sonntagsgottesdienst teilnahmen. Die March's hatten Diana unmißverständlich klargemacht, daß das auch von ihr erwartet wurde und daß man sie bereits in der Kirche vermißt hatte. So kleidete sich die junge Frau am Sonntag morgen in ein dunkles Kostüm, setzte sogar einen Hut auf und fuhr in ihrem Wagen ins Dorf hinunter.


    Sie hatte sich mit Dr. Lansing auf dem Markplatz verabredet. Als sie vor dem Bürgermeisteramt hielt, ging ihr Timothy bereits entgegen. "Dann willst du dich also tatsächlich der Meute stellen", bemerkte er, als sie einander mit einem flüchtigen Wangenkuß begrüßten.


    "Was bleibt mir anderes übrig", erwiderte seine Freundin und blickte alles andere als glücklich zur Kirche hinüber. Sie glaubte an Gott, aber sie hatte noch nie viel davon gehalten, ihren Glauben öffentlich zur Schau zu stellen. "Ich bin froh, daß du auch am Gottesdienst teilnimmst, Timothy. Schade, daß du nicht mit mir in der Bank der Rowlands sitzen kannst."


    "Ich bin schon lange nicht mehr in der Kirche gewesen", bekannte Timothy Lansing. "Mein Vater wird seinen Augen kaum trauen können." Er nahm ihren Arm. "Stürzen wir uns in den Kampf."


    Alberry gehörte zu den Orten, in denen die Kirchen am Sonntag bis zum letzten Platz belegt waren. Einige der Gottesdienstbesucher standen noch draußen und unterhielten sich. Als Diana und Timothy den Vorplatz betraten, unterbrachen sie ihr Gespräch und starrten die jungen Leute mehr oder weniger neugierig an.


    Dr. Lansing grüßte freundlich. Er blieb mit Diana stehen und stellte seine Begleiterin vor, obwohl sie beide überzeugt waren, daß es kaum einen Menschen in Alberry gab, der nicht wußte, um wen es sich bei ihr handelte.


    Als die Glocken zu läuten begannen, schlossen sie sich den übrigen Gottesdienstbesuchern an und betraten die Kirche. Hand in Hand gingen sie durch den Mittelgang. Kurz vor dem Altar trennten sich ihre Wege. Die junge Frau stieg die Stufen zur Bank der Rowlands hinauf, während ihr Freund auf der anderen Seite des Altars in der Bank Platz nahm, die den Angehörigen des Pfarrers vorbehalten blieb.


    Reverend Lansing kam aus der Sakristei. Er stutzte, als er seinen Sohn und Diana sah, dann reckte er das Kinn und trat vor den Altar. Nach dem Eingangssegen erwähnte er, wie glücklich es ihn machen würde, wenn verirrte Schafe in den Schoß der Kirche zurückfanden.


    Diana bemerkte, wie ihr Freund die Lippen zusammenpreßte. Sie ahnte, daß er am liebsten aufgestanden wäre und die Kirche wieder verlassen hätte. Sie war froh, daß er es nicht tat. Angesichts all der Leute, die sie anstarrten, brauchte sie seinen Beistand.


    Der Gottesdienst nahm seinen Fortgang. Reverend Lansing sprach über den verlorenen Sohn. Diana konnte sich nicht vorstellen, daß es die Predigt war, die er ursprünglich an diesem Sonntag hatte halten wollen. Sie spürte, daß auch ihr Freund nicht daran glaubte.


    Nach einem gemeinsam gesungenen Lied kam Reverend Lansing auf den Naturschutz zu sprechen. Er ging völlig in diesem Thema auf, schien geradezu besessen davon zu sein.


    "Es wird noch immer viel zu wenig getan, aber wir haben die Aufgabe Gottes Werk zu schützen", sagte er. "Ein großherziger Mensch aus unserer Gemeinde wollte die Schuld seiner Familie tilgen, in dem er seinen Besitz einem hohen Ziel weihte. Aber seine Pläne wurden von Menschen zunichte gemacht, die Schuldgefühle nicht kennen."


    Er wandte sich der Erbin von Rowland Castle zu und jeder in der Gemeinde wußte, von wem er sprach. "Wir müssen es akzeptieren", fuhr er fort, "aber wir können darum beten, daß das Gute siegen wird und das Böse vergehen." Er drehte sich wieder der Gemeinde zu und faltete die Hände. "Unser Vater im Himmel", begann er. "Sieh auf uns herab..."


    Der Text des improvisierten Gebetes glitt an Dianas Ohren vorbei. Sie schwor sich, daß sie zum ersten und zum letzten Mal an einem Gottesdienst teilgenommen hatte, der unter der Leitung von Timothys Vater stand. Sie kam sich wie am Pranger vor. Wie konnte dieser selbstgerechte Mann es wagen...


    Die junge Frau zuckte zusammen. Eine kleine Hand schob sich in ihre. Eine Hand, von der eine unendliche Kraft ausging. Eine Kraft, die sie nach und nach völlig erfüllte.


    Neben ihr stand niemand, aber noch immer spürte sie diese kleine Hand. War Lucy bei ihr? War...


    Nein, unmöglich. Lucy war tot, auch wenn sie hin und wieder glaubte, sie im Park und am Strand mit anderen Kindern tanzen zu sehen. Es war nur ihre Phantasie, die ihr so etwas vorgaukelte. Zudem, warum sollte Lucy ihr beistehen? Immerhin war sie eine Nachfahrin jenes Mannes, der sie und ihre Schwester ermordet hatte.


    Der Gottesdienst schloß mit einem weiteren Lied. Reverend Lansing hob seine Arme zum Segen. Unter dem Klang der Glocken ging er dann zum Portal, um die Kirchenbesucher zu verabschieden.


    Dr. Lansing trat zu Diana. "Verschwinden wir durch die Hintertür", sagte er so leise, daß ihn außer der jungen Frau niemand verstehen konnte.


    Diana blickte zu den March's. Das Butler-Ehepaar schien darauf zu warten, daß sie alle gemeinsam die Kirche verließen. "Nein, ich bin nicht dafür, Timothy", widersprach sie. "Bieten wir deinem Vater die Stirn."


    Er nickte. "Ja, warum eigentlich nicht", meinte er und ergriff ihren Arm.


    "Wie schön, Sie wieder einmal in der Kirche zu sehen, Doktor Lansing", sagte Edith March, als er sie begrüßte. "Sie haben Ihrem Vater damit bestimmt eine große Freude gemacht."


    "Deshalb die Predigt über den verlorenen Sohn", bemerkte Timothy. "Geben Sie sich keine Mühe, Mistreß March. Mein Vater wird sich niemals ändern."


    "Ihr Vater hatte es nie leicht", mischte sich Mr. March ein. "Obwohl ich sagen muß, daß er heute einen Schritt zu weit gegangen ist."


    "Ist das nicht die Spezialität meines Vaters?" fragte Timothy erbittert. Er stieß heftig den Atem aus. "Es war ihm niemals wichtig, geliebt zu werden. Ihm kommt es einzig und alleine darauf an, daß sich die anderen seinem Willen widerstandslos beugen."


    Der größte Teil der Gottesdienstbesucher hatte inzwischen die Kirche verlassen. Diana und Timothy traten gefolgt von den March's und dem übrigen Personal von Rowland Castle zum Portal.


    Reverend Lansing sah ihnen ruhig entgegen. "Es hat mich gefreut, daß Sie den Weg in meine Kirche gefunden haben, Miß Rowland", sagte er. "Ich kann nur hoffen, daß Sie sich meine Worte zu Herzen nehmen werden. Die Schuld, die Charles Lord Rowland auf seine Familie geladen hat, kann nur durch seine Nachkommen gesühnt werden. Es wäre nicht mehr als recht und billig, wenn Sie Rowland Castle..."


    "Ich werde es nicht tun, Reverend Lansing", entgegnete die junge Frau mit Nachdruck. "Mein Großonkel hat mir den Besitz hinterlassen, damit er weiter in den Händen der Rowlands bleibt. Ich bin entschlossen, seinen letzten Wunsch zu erfüllen."


    "Dann dürfen Sie sich auch nicht über die Konsequenzen wunderen, die aus soviel Starrsinn erwachsen."


    "Willst du etwa Miß Rowland drohen, Vater?" fragte Timothy leise.


    "Nein, mein Sohn, es ist keine Drohung", erwiderte der Pfarrer. "Ich weise Miß Rowland lediglich darauf hin, daß ihr Tun schwerwiegende Folgen haben kann." Er wandte sich wieder Diana zu. Seine Augen versenkten sich förmlich in ihrem Gesicht. "Ihr Großonkel war auf dem richtigen Weg, Miß Rowland. Aber jeder von uns kann einmal straucheln. Überlassen Sie Rowland Castle den Menschen, die hier leben."


    "Es war der Wille meines Großonkels, daß ich auf Rowland Castle lebe", sagte die junge Frau. "Als mein Großonkel sein Testament abfaßte, war er sich durchaus bewußt, was er tat. Also können Sie nicht davon sprechen, daß er gestrauchelt wäre. Lord Steward hat sich nichts zuschulden kommen lassen."


    "Wir sollten gehen, Diana", schlug Dr. Lansing vor. Er fühlte, daß er die Gesellschaft seines Vaters kaum noch ertragen konnte. Alles in ihm drängte ihn danach, diesem selbstgerechten Mann die Meinung zu sagen, aber sie waren nicht alleine. Es ging nicht an, daß er sich vor den Dorfbewohnern mit seinem Vater stritt.


    "Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Miß Rowland", sagte Reverend Lansing. Er warf seinem Sohn einen spöttischen Blick zu. "Du wärst gut beraten, hin und wieder nachzulesen, was in der Schrift über die Pflichten eines Sohnes seinem Vater gegenüber steht."


    "Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt einen Vater habe", erwiderte Timothy fast lautlos. Er nahm wieder Dianas Arm und führte sie über den Platz zu ihrem Wagen.


    "Menschen wie deinen Vater sollte man nicht ernstnehmen", meinte die junge Frau, nur um etwas zu sagen, was der Situation die Spannung nehmen konnte. Sie spürte, daß es Reverend Lansing geschafft hatte, seinen Sohn bis ins Innerste zu treffen. Obwohl ihr Timothy bisher nur wenig von seinen Schwierigkeiten mit seinem Vater erzählt hatte, ahnte sie, daß er von ihm seit seiner Kindheit immer wieder verletzt worden war.


    "Das Traurige ist, daß mein Vater zu den Menschen gehört, die man absolut ernstnehmen sollte", widersprach er. "Er wird niemals akzeptieren, daß du entschlossen bist, ihm die Stirn zu bieten."


    Diana blickte zur Kirche zurück. Reverend Lansing stand mit einem älteren Herrn vor dem Eingang zum Friedhof. "Timothy, hältst du es für möglich, daß dein Vater für die seltsamen Vorkommnisse verantwortlich sein könnte?" fragte sie.


    "Du meinst, um dich von Rowland Castle zu vertreiben?"


    "Ja."


    "Nein, Darling." Timothy legte die Hände auf ihre Schultern. "Ich habe keinen Grund, die Partei meines Vaters zu ergreifen, aber so gut glaube ich ihn zu kennen. Er würde sich niemals zu derartigen Machenschaften hergeben."


    "Und könnte es nicht jemanden geben, der glaubt, deinem Vater einen Gefallen zu tun, wenn es ihm gelingen würde, mich von Rowland Castle zu vertreiben?"


    "Das wäre allerdings möglich", bestätigte ihr Freund nachdenklich. "Es gibt genügend Leute in der Umgebung, die meinen, ein gutes Werk zu tun, wenn sie dafür sorgen könnten, daß kein Rowland mehr in Alberry lebt." Sanft strich er ihr die Haare zurück. "Ich mache mir Sorgen um dich."


    "Unkraut vergeht nicht", scherzte Diana und schmiegte sich an ihn.


    13.


    


    


    "Nein, Darling." Timothy legte die Hände auf ihre Schultern. "Ich habe keinen Grund, die Partei meines Vaters zu ergreifen, aber so gut glaube ich ihn zu kennen. Er würde sich niemals zu derartigen Machenschaften hergeben."


    "Und könnte es nicht jemanden geben, der glaubt, deinem Vater einen Gefallen zu tun, wenn es ihm gelingen würde, mich von Rowland Castle zu vertreiben?" fragte die junge Frau.


    "Das wäre allerdings möglich", bestätigte ihr Freund nachdenklich. "Es gibt genügend Leute in der Umgebung, die meinen, ein gutes Werk zu tun, wenn sie dafür sorgen könnten, daß kein Rowland mehr in Alberry lebt." Sanft strich er ihr die Haare zurück. "Ich mache mir Sorgen um dich, Diana."


    "Unkraut vergeht nicht", scherzte sie und schmiegte sich an ihn.


     13.


    Diana und Dr. Lansing verbrachten den größten Teil ihrer Freizeit miteinander. Hin und wieder half die junge Frau auch in der Tierarztpraxis aus. Sie besaß ein natürliches Geschick im Umgang mit Tieren. Selbst der wildeste Hund wurde in ihrer Gegenwart ruhig und ließ sich problemlos behandeln.


    "Am liebsten würde ich dich fest anstellen, Darling", meinte Timothy, nachdem es Diana gelungen war, einen verletzten Schäferhund soweit zu beruhigen, daß er sich dessen Wunden anschauen konnte. "Du hättest Tierärztin werden sollen."


    "Ich hätte mich bestimmt nicht dazu geeignet", erwiderte seine Freundin. "Ein Tierarzt muß manchmal auch Schmerz zufügen können." Sie wandte ihr Gesicht ab, als er eine der Wunden mit einem Desinfektionsmittel betupfte.


    Der Schäferhund knurrte.


    "Ganz ruhig", sagte sie und tätschelte seinen Kopf. "Gleich ist es vorbei."


    Timothy grinste anzüglich. "Meinen Kopf hast du noch nie so getätschelt", scherzte er. "Dieser Bursche ist direkt zu beneiden."


    "Eifersüchtig?" Sie lachte.


    "Sieht es so aus?" fragte er und stimmte in ihr Lachen ein.


    Aber trotz ihrer Arbeit in Timothys Praxis, vernachlässigte Diana auch ihr Studium der Chronik und der diversen Tagebücher nicht. Jeden Vormittag saß sie lange Stunden in der Bibliothek. Inzwischen widmete sie sich auch den Bauplänen, um herauszufinden, ob es auf Rowland Castle geheime Räume gab. Wenn, dann mußten diese sich innerhalb der Kellergewölbe befinden. Lord Charles hatte seine Opfer sicher nicht oberhalb der Erde versteckt.


    Andererseits mußte sich das Grab der Mädchen nicht unbedingt auf Rowland Castle befinden. Immerhin war die ganze Küstenregion mit tiefen Gängen und Höhlen durchzogen. Vielleicht hatte Lord Charles die Leichen der Mädchen in einer heute unzugänglichen Höhle verborgen.


    Diana hatte zwar aus dem Tagebuch Lady Elisabeths erfahren, daß die Bewohner von Alberry jedesmal nach dem Verschwinden eines Kindes die Höhlen durchsucht hatten, aber das mußte nichts bedeuten. Es konnte auch Höhlen geben, von denen sie keine Ahnung gehabt hatten.


    "Paß gut auf dich auf, Darling", bat Dr. Lansing, als er seine Freundin an diesem Abend nach Hause brachte. Sie hatten ein Konzert in Barnstaple besucht und waren danach noch am Meer spazierengegangen.


    "Das werde ich", versprach Diana und blickte zum nachtdunklen Himmel hinauf. Wenn sie die Augen schloß, glaubte sie noch


    immer die Klänge von Dvoraks 'Melodien aus der Neuen Welt' zu hören. Sie hatte jede Minute dieses Abends genossen. "Ich bin glücklich", bekannte sie und sah ihn strahlend an. "Unendlich glücklich, Timothy."


    "Du kannst nicht glücklicher sein als ich", erklärte er und schloß sie in die Arme. "Habe ich dir schon einmal gesagt, daß meine Zeitrechnung erst mit dem Augenblick begann, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe?"


    "Nein, das hast du nicht, aber es gefällt mir", erwiderte Diana. Sie atmete tief durch. "Am liebsten würde ich jetzt mit dir durch den Park tanzen. Wir..." Erschrocken unterbrach sie sich.


    "Was hast du?" fragte er. "Diana!"


    "Ach, es ist nichts." Sie schüttelte den Kopf. "Ich mußte nur plötzlich wieder an die tanzenden Mädchen denken." Die junge Frau schaute am Haus hinauf. Nur in der Halle und im Treppenhaus brannte noch Licht. Die March's und das übrige Personal lagen bestimmt schon in ihren Betten und schliefen.


    "Wahrscheinlich ahnst du nicht, wie sehr es mich bedrückt, dich auf Rowland Castle zu wissen", meinte Timothy. "Ich kann nach wie vor nicht an Geister und dergleichen glauben, aber hier geht etwas vor sich, das mir nicht gefällt." Er seufzte auf. "Am liebsten würde ich dich bitten, in ein Gasthaus zu ziehen. Aber davon abgesehen, daß du das nicht tun würdest, wäre es auch nur Wasser auf die Mühlen all der Leute, die dich gerne von hier vertreiben würden."


    "Du sagst es", bestätigte seine Freundin. "Zudem würde ich dadurch dem letzten Wunsch meines Onkels widersprechen." Sie berührte liebevoll sein Gesicht. "Mach dir keine Sorgen, Timothy. Es mag lächerlich klingen, aber ich bin mir sicher, daß es auf Rowland Castle etwas gibt, was mich beschützt."


    "Hoffen wir, daß dein Schutzengel niemals einschläft", bemerkte er sarkastisch und ging mit ihr zum Portal. "Ich rufe dich morgen früh an, Darling. Hast du nachmittags Zeit, wieder bei mir auszuhelfen?"


    "Zeit habe ich, aber was sagt deine Sprechstundenhilfe dazu, daß ich so oft in der Praxis bin?" Diana konnte sich nicht vorstellen, daß Miß Even sie besonders mochte.


    "Der guten Abigail wird nichts weiter übrigbleiben, als sich damit abzufinden", erwiderte Dr. Lansing. "Zudem gehst du bedeutend geschickter mit meinen vierbeinigen Patienten um als sie." Er nahm sie erneut in den Arm. "Schlaf gut, Darling. Vergiß nicht, beim Einschlafen an mich zu denken."


    "Immer diese Sonderwünsche", beschwerte sich die neue Herrin von Rowland Castle lachend.


    "Und das ist erst der Anfang", behauptete er. Leidenschaftlich küßte er sie.


    Beschwingt stieg Diana wenig später die Treppen zu ihrem Zimmer hinauf. Im ersten Stock trat sie ans Fenster und blickte auf die Einfahrt hinunter. Sie konnte gerade noch die Rücklichter von Timothys Wagen sehen. Leise seufzte sie auf. Sie gestand sich ein, daß sie ihren Freund schon jetzt vermißte.


    Auf ihrem Nachttisch stand ein Glas Milch. Diana trank es, während sie sich auszog. Rasch suchte sie noch das Bad auf, dann legte sie sich zu Bett. Es war ein wunderschöner Abend gewesen, dennoch war sie todmüde. Mit den Gedanken an Timothy schlief sie ein.


    "Ich liebe dich, Diana", hörte sie im Traum ihren Freund sagen. Er nahm sie ganz fest in den Arm. Von irgendwoher klang Dvoraks Musik. Sie vermischte sich mit dem Tosen der Brandung. Der jungen Frau kam es vor, als würden sie oberhalb der Klippen stehen, aber so sicher war sie sich da nicht, und es war ihr auch völlig gleichgültig. Es zählte nur eines, Timothy. Fast lautlos flüsterte sie seinen Namen.


    "Diana..."


    Irgend etwas Schweres und zugleich Weiches fiel zu Boden. Halb im Unterbewußtsein hörte Diana einen dumpfen Plumps. Stechender Aasgeruch streifte ihre Nase. Timothys Gesicht verschwand zusammen mit Dvoraks Musik und dem Tosen der Brandung, statt dessen hörte sie ein langgezogenes Knurren.


    Die junge Frau erwachte. Noch bevor sie die Augen aufschlug, spürte sie, wie sich jedes Haar an ihrem Körper aufrichtete. Sie war nicht mehr alleine im Zimmer. Funkensprühende Augen schienen sie hungrig anzustarren.


    Es ist ein Alptraum, dachte sie, nur ein Alptraum, aber ihr Unterbewußtsein sagte ihr, daß es keineswegs so war. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schlug die Augen auf. Entsetzt wich sie zurück. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei.


    Keine fünfzig Zentimeter von ihrem Bett entfernt saß etwas Kleines, Dunkles. Seine gelben Augen leuchteten in der Dunkelheit. Ein langgezogenes Knurren entrang sich seiner Kehle. Es zog die Lefzen hoch, und im Mondlicht sah Diana seine weißen, spitzen Zähne.


    Vorsichtig rutschte sie zur anderen Seite ihres Bettes. Sie wollte aufstehen und ins Badezimmer fliehen. Aber es war schon zu spät. Das Tier setzte zum Sprung an. Abwehrend riß sie die Arme vor ihr Gesicht. Seine Zähne bohrten sich in ihr rechtes Handgelenk, aber sie spürte in ihrer Angst keinen Schmerz. Vergeblich versuchte sie, das Tier abzuschütteln.


    Diana schrie laut um Hilfe, obwohl sie wußte, daß keiner vom Personal sie hören konnte, da die Leute in einem anderen Flügel der Burg wohnten.


    Plötzlich wurde es für einen Moment hell. Ein vor Haß verzerrtes Frauengesicht tauchte auf. Es war dasselbe Gesicht, das sie an ihrem Ankunftsabend zwischen den Bäumen gesehen hatte. In seinen Augen brannte ein animalisches Feuer.


    "Mary, nein!" Vor das Frauengesicht schob sich die Gestalt eines kleinen, blonden Mädchens. Es streckte die Hände zum Bett aus. "Verschwinde!" stieß es hervor. "Los, verschwinde!"


    Das Tier ließ von Diana ab. Noch während sich Lucys Gestalt auflöste, sprang es aus dem Fenster.


    Diana saß wie betäubt da. Langsam ließ ihr Schock nach und sie begann die Biß- und Kratzwunden zu spüren, die ihr das Tier zugefügt hatte. Unsicher tastete sie an ihren Hals. Ihre Fingerspitzen verfärbten sich rot.


    Ich muß Hilfe holen, dachte sie und stand taumelnd auf. Sie ging um ihr Bett herum und schaltete das Licht ein. Erst als sie in ihren Morgenrock schlüpfen wollte, fiel ihr ein, daß sie die March's ja anrufen konnte.


    Zitternd wählte die junge Frau die Nummer des Butler-Ehepaars. Sie mußte es dreimal läuten lassen, bevor sich John March schlaftrunken meldete. Als sie ihm jedoch sagte, was vorgefallen war, wurde er sofort hellwach.


    "Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen, Miß Diana", versprach er. "Schließen Sie bitte gleich das Fenster und dann legen Sie sich wieder hin."


    "Ja, es wird wohl das Beste sein", meinte Diana. Sie fühlte sich benommen. Überrascht stellte sie fest, daß sie es gerade noch schaffte, das Fenster zu schließen, aber nicht mehr in der Lage war, ins Badezimmer zu gehen, um das Blut von ihren Armen und ihrem Hals abzuwaschen.


    Sie hatte sich gerade wieder hingelegt, als auch schon Edith und John March ins Zimmer kamen. Beide hatten über ihre Nachtsachen nur rasch einen Morgenmantel geworfen. Ihre Füße steckten in unförmigen Pantoffeln. Während sich der Butler davon überzeugte, daß auch wirklich alle Fenster fest geschlossen waren, beugte sich seine Frau über Diana. "Dieses Vieh hat Sie ja schrecklich zugerichtet", sagte sie mitleidig und eilte ins Bad, um feuchte Tücher zu holen.


    "Am besten, wir verständigen Doktor Hunter", meinte Mr. March, nach einem Blick auf Dianas Wunden. "Haben Sie erkennen können, was für ein Tier Sie überfallen hat?" fragte er und wandte sich dem Fenster zu. "Ich möchte nur wissen, wie es die Mauer heraufgekommen ist." Nachdenklich schüttelte er den Kopf.


    "Es könnte ein Marder gewesen sein", vermutete Diana. Sie schaute auf ihre zerkratzten Arme. "Seine Augen glühten in der Dunkelheit." Noch jetzt glaubte sie den Aasgeruch seines Atems zu spüren.


    "Ich werde morgen rund um den Turm Fallen aufstellen, damit dieses Vieh Sie nicht noch einmal überfällt, Miß Diana", versprach der Butler und wählte die Nummer des Arztes.


    "Falls Fallen etwas nützen", bemerkte seine Frau bedrückt. Sie setzte sich zu Diana aufs Bett. "Denken Sie nach, Miß Diana", bat sie. "Könnte es sich bei diesem Tier nicht um ein Wesen aus der Totenwelt handeln? Vor achtzig Jahren ist Rosaly Rowland, sie war damals sechs Jahre alt, in ihrem Bett von einem Tier überfallen worden, das nicht von dieser Welt gewesen sein kann. Die Kleine hatte nicht soviel Glück wie Sie. Das Tier zerbiß ihr die Halsschlagader."


    Diana schloß die Augen. "Es muß ein Marder gewesen sein", sagte sie leise und verschwieg den March's, daß sie auch Mary und Lucy Cook gesehen hatte. Sie griff an ihren Hals. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, nachdem Edith March sie abgetupft hatte. "Ich hörte ja noch, wie er aus dem Fenster sprang."


    "Ich habe Angst um Sie, Miß Diana", sagte die Köchin und umfaßte die Hand der jungen Frau. "So furchtbare Angst."


    14.


    Es gab kaum jemanden in Alberry, der nicht davon überzeugt gewesen wäre, daß Diana Rowland von einem Tier aus der Geisterwelt angegriffen worden war.


    "Eines Tages wird sich der Fluch auch an ihr erfüllen", meinte Bert Eason, als er und Daisy sich zum Lunch in Annies Teehaus trafen. Das junge Mädchen hatte an diesem Nachmittag frei. Bert hatte extra Urlaub genommen, um ein paar Stunden mit seiner Verlobten zu verbringen.


    "Und wenn es nun wirklich ein Marder gewesen ist?" fragte Daisy. Sie griff nach ihrem Besteck. "Vorgekommen ist so etwas schon. Jedenfalls hat Doktor Hunter Miß Rowland vorsichtshalber eine Spritze gegen Tollwut gegeben." Sie verzog das Gesicht. "Die Arme wird während der nächsten Wochen noch einige Spritzen bekommen. Sie sollen nicht gerade angenehm sein."


    "Das kann man wohl sagen." Bert nickte. "Erinnerst du dich, als mein kleiner Bruder damals von dem tollwütigen Hund angefallen wurde? Nur die Spritzen haben sein Leben gerettet." Er nahm einen Schluck aus seinem Bierglas. "Ich bin überzeugt, daß Mary Cook dieses Tier ins Schlafzimmer von Miß Rowland geschickt hat. Sicher sollte es ihr die Kehle durchbeißen."


    Daisy stieß heftig den Atem aus. "Zum Glück hat sie das Tier abwehren können."


    "Sie sollte endlich ihre Sachen packen und verschwinden."


    "Ihr gehört Rowland Castle."


    "Weil ihr Großonkel während des letzten Jahres seines Lebens ziemlich senil geworden ist." Bert Eason starrte wütend auf das Meer hinaus. "Du weißt, was für großartige Pläne Reverend Lansing mit Rowland Castle hatte. Gibt es etwas Wichtigeres, als den Erhalt der Natur? Sehen wir nicht ständig, wie die Zerstörung unserer Welt voranschreitet?"


    "Bert, du mußt mir keinen Vortrag über Naturschutz halten", wandte das Hausmädchen ein. Es legte beschwichtigend einen Arm auf seine Hand. "Sei bitte nicht so wütend. Ich finde es jedenfalls sehr mutig von Miß Rowland, dem Fluch die Stirn zu bieten."


    "Sie wird diesen Hochmut mit dem Leben bezahlen", erklärte der junge Mann resolut. "Wart's nur ab, Daisy. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch die letzte Rowland..." Abrupt unterbrach er sich, weil in diesem Moment Dr. Lansing die Terrasse von Annies Teehaus betrat.


    "Hallo!" grüßte der Tierarzt zu Daisy und ihrem Verlobten hinüber, dann wandte er sich Lucy Cook zu, die aus der Gaststube kam. "Ich hörte, Sie hätten einen Bernhardiner gefunden?"


    Lucy nickte. "Ich war heute morgen in Bideford. Als ich nach Alberry zurückfuhr, lag er am Straßenrand. Zuerst wagte ich nicht, mich ihm zu nähern. Man kann ja nie wissen..." Sie hob die Schultern. "Aber dann überwand ich meine Angst. Der arme Kerl war so schwach, daß er kaum in meinen Wagen klettern konnte."


    "Wo ist er jetzt?"


    "Ich habe ihn ins Gartenhäuschen gesperrt. Dort hat er es bequem, bis entschieden ist, was aus ihm werden soll."


    "Gut, dann werde ich ihn mir jetzt einmal ansehen", sagte Timothy.


    "Fein. Einen Augenblick." Lucy brachte noch ein Tablett mit Salat, Brot und Limonade zu einem der Tische, dann stieg sie mit dem Tierarzt die Stufen zum Garten hinunter. "Waren Sie schon bei Miß Rowland?" erkundigte sie sich. "Ich mache mir große Sorgen um sie."


    "Ich mir auch, Miß Cook", gab Dr. Lansing zu. "Nicht, daß ich an den Fluch glauben würde, aber irgend etwas stimmt nicht. Erst ihr Sturz in den Brunnen, jetzt der Marder." Er seufzte auf. "Ich war heute noch nicht auf Rowland Castle, aber ich habe mit Miß Rowland telefoniert. Es geht ihr soweit ganz gut."


    "Sicher werden Sie doch nachher zu ihr fahren. Wenn Sie Miß Rowland sehen, dann richten Sie ihr bitte einen Gruß von mir aus", bat Lucy. Sie schloß die Tür des Gartenhäuschens auf. "Warum bellt er nicht? Als ich ihm vorhin frisches Wasser brachte, hat er ziemlichen Lärm gemacht."


    "Einen Augenblick." Timothy drängte das junge Mädchen beiseite und trat ins Gartenhäuschen. "Kein Wunder, daß er nicht bellt", sagte er und wandte sich um. "Sie können kommen, Miß Cook. Ihr Schützling hat sich aus dem Staub gemacht." Er wies zum Fenster. Der Bernhardiner war ganz einfach durch die Scheibe gesprungen. "Eine ziemliche Leistung für jemanden, der einige Stunden zuvor kaum den Weg zum Wagen geschafft hat", fügte er hinzu.


    Lucy untersuchte das kaputte Fenster. "Hoffentlich hat er sich nicht verletzt", meinte sie. "Vielleicht hätte ich ihn nicht einsperren dürfen, aber was sollte ich tun?" Sie warf dem Tierarzt einen unglücklichen Blick zu.


    Timothy legte eine Hand auf ihre Schulter. "Machen Sie sich keine Gedanken, Miß Cook. Ich bin überzeugt, daß wir den Hund über kurz oder lang wiedersehen werden." Er schaute auf seine Uhr. "Dann werde ich jetzt nach Rowland Castle fahren. Vielleicht horchen Sie einmal bei Ihren Gästen herum, ob jemand etwas über einen ausgerissenen Bernhardiner weiß. Immerhin ist so ein Hund in unserer Gegend ziemlich selten."


    "Ja, das werde ich tun, Doktor Lansing", versprach Lucy.


    Sie kehrten auf die Terrasse zurück. Timothy stellte fest, daß Daisy und ihr Verlobter inzwischen gegangen waren. Er mochte Bert Eason nicht sonderlich und verstand nicht, wie sich ein so hübsches Mädchen ausgerechnet in diesen Burschen verlieben konnte. Aber es ging ihn nichts an. Mit einigen beruhigenden Worten verabschiedete er sich von Lucy und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen.


    15.


    Diana Rowland saß in einem Liegestuhl auf der Terrasse. Sie las in einem der Tagebücher. Es war erst vor knapp hundert Jahren geschrieben worden. Ireen Rowland, die mit einem der Brüder des Burgbesitzers verheiratet gewesen war, hatte damit kurz vor der Geburt ihrer Tochter Kathleen begonnen. Das Tagebuch endete abrupt zwei Tage nach dem Tod des Kindes. Es war an seinem sechsten Geburtstag von dem Pony gestürzt, auf dem es seit seinem vierten Lebensjahr ritt. Lady Ireen schrieb, daß Kathleen am Morgen vor ihrem Tod von kleinen Mädchen gesprochen hätte, mit denen es im Park tanzen wollte. Alle wären sehr erschrocken gewesen und sie hätte mit Kathleen Rowland Castle verlassen wollen, aber ihr Mann hatte es nicht zugelassen und sie eine Närrin genannt.


    Diana schlug das Tagebuch zu. Die vergangene Nacht hatte ihre letzten Zweifel vertrieben. Auch wenn sie weder den March's, noch Dr. Hunter von den Cooks erzählt hatte, sie war überzeugt, daß Mary ihren Tod wollte. Sie hatte ihr dieses Tier geschickt. Wenn Lucy nicht gewesen wäre, es hätte sie getötet.


    Die junge Frau hörte leise Schritte. Sie versuchte, den Kopf zu wenden, aber der Verband und die Schmerzen in der Wunde am Hals hinderten sie daran. "Wer ist da?" fragte sie.


    "Rate." Dr. Lansing legte seine Hände von hinten über ihre Augen. "Wer mag es wohl sein?"


    "Endlich."


    Timothy ließ die Hände sinken. "Ich konnte wirklich nicht früher kommen, Darling, obwohl ich den ganzen Vormittag nur an dich gedacht habe." Er setzte sich seitlich auf den Liegestuhl. "Ich wünschte, ich hätte mir heute freinehmen können."


    "Mach dir doch keine Vorwürfe, Timothy." Diana umfaßte seine Hand. "Wir haben immerhin zweimal miteinander telefoniert. Du wußtest also, daß mir nicht viel passiert ist." Sie verzog das Gesicht. "Allerdings hätte nicht viel gefehlt und ich hätte in der vergangenen Nacht vor Angst das Bewußtsein verloren."


    "Kein Wunder." Er strich sanft über ihre verbundenen Arme. "Wie schlimm sind die Wunden?"


    "Doktor Hunter meint, daß die Kratzer und Bisse an den Armen in wenigen Tagen völlig abgeheilt sein werden. Bei meinem Hals wird es wahrscheinlich etwas länger dauern." Sie stieß heftig den Atem aus. "Am Unangenehmsten sind die Spritzen gegen Tollwut, die ich bekommen muß. Nun, ich werde es überstehen."


    Dr. Lansing beugte sich zu ihr und küßte sie. "Du hast mir einen ziemlichen Schock versetzt", gestand er und blickte an Rowland Castle hinauf. "Im Grunde ist es für einen Marder relativ einfach, diese Mauern hinaufzuklettern, allerdings habe ich noch nie gehört, daß in unserer Gegend so etwas vorgekommen ist. Marder brechen in Hühnerställe ein, sie..." Zweifelnd sah er sie an. "Sag, Darling, bist du dir sicher, daß es ein Marder gewesen ist?"


    Diana schüttelte den Kopf. "Ich schaffte es nicht mehr, das Licht einzuschalten. Im Mondlicht sah ich nur einen dunklen Körper und glühende Augen. Bereits im nächsten Augenblick sprang mich das Tier an. Es..."


    "Ja?"


    Sie verzog das Gesicht. "Bitte, lach mich nicht aus, Timothy, aber ich frage mich, ob es wirklich ein lebendiges Tier gewesen ist, das mich angegriffen hat." Sie erzählte ihm von den Cook-Schwestern. "Du hättest den Haß in Mary's Gesicht sehen sollen. Und dann war plötzlich Lucy da. Sie befahl dem Tier zu verschwinden. Es ließ von mir ab und sprang aus dem Fenster. Wenn..." Die junge Frau umfaßte seine Hände. "Es ist der Fluch, Timothy."


    Dr. Lansing dachte darüber nach. Bedächtig schüttelte er den Kopf. "Ich kann und ich will auch nicht daran glauben, Diana. Vielleicht war der Marder wirklich tollwütig. Du hattest furchtbare Angst, standest unter Schock. Es ist kein Wunder, daß du diesen Angriff mit dem Fluch in Verbindung bringst."


    "Und die Cook-Schwestern?"


    "In deiner Angst hast du dir ihre Gesichter eingebildet."


    Diana lachte auf. "Du machst es dir etwas zu einfach, Timothy", erklärte sie. "Du vergißt, wie oft ich schon die tanzenden Kinder gesehen habe."


    "Das könnte alles ein inszenierter Spuk sein."


    "Die tanzenden Kinder vielleicht, aber nicht die Gesichter in der vergangenen Nacht und auch nicht, daß mich Lucy davor bewahrte, in die Tiefe zu stürzen, als ich diesem Schatten in den Turm folgte."


    Ihr Freund gab ihr lange keine Antwort. "Du solltest endlich deinen Starrsinn aufgeben und ins Dorf ziehen, Darling", forderte er schließlich. "Jeder Tag, den du noch Rowland Castle verbringst, ist ein Tag zuviel. Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber ich weiß, daß ich dich liebe und daß ich um dich Angst habe."


    "Ich liebe dich auch, Timothy", sagte Diana leise und berührte mit den Fingerspitzen sein Gesicht. "Dennoch kann ich Rowland Castle nicht verlassen. In dem Moment, in dem ich ins Dorf ziehe, verliere ich den Besitz. Mein Onkel hat in seinem Testament ausdrücklich darauf bestanden, daß ich mindestens ein Jahr hier leben muß."


    "Es muß ja nicht für immer sein, nur für ein paar Tage, vielleicht auch Wochen. In der Zwischenzeit könntest du einen oder mehrere Detektive oder meinetwegen auch sogenannte Geisterjäger engagieren. Sie würden Rowland Castle auf den Kopf stellen, jeden Stein zweimal umwenden und ich schwöre dir, sie würden herausfinden, was hier nicht stimmt."


    "Ich muß hierbleiben, Timothy, bitte sieh es ein."


    "Wenn du mich wirklich lieben würdest, dann..." Er biß sich auf die Lippen. "Nein, ich werde dich nicht erpressen, Darling", sagte er müde. "Aber es ist Wahnsinn, was du tust, absoluter Wahnsinn." Er umfaßte ihre Hände.


    "Wenn es dich beruhigt, werde ich mich nach jemanden umsehen, der auf wissenschaftlicher Grundlage unheimlichen Phänomenen nachspürt. Vielleicht kann er mir sogar dabei helfen, den Ort zu finden, an dem die Gebeine der Mädchen liegen."


    Dr. Lansing stieß heftig den Atem aus. "Du glaubst also nach wie vor, daß dieser ganze Spuk ein Ende haben wird, wenn die Mädchen in geweihter Erde begraben werden."


    Diana blickte an ihm vorbei in den Park. "Glauben?" Sie hob die Schultern. "Ich weiß es nicht, Timothy. Ich kann nur hoffen, daß dann Mary Cook den Rowlands endlich verzeiht." Sie legte die Arme um seinen Hals. "Mach nicht so ein sorgenvolles Gesicht. Immerhin wird dann dein Vater die ehrenvolle Aufgabe haben, am Grab der Kinder ein Gebet zu sprechen."


    Trotz seiner Sorgen um Diana, mußte der junge Tierarzt lachen. "Verlaß dich darauf, Darling, wie ich meinen Vater kenne, ist das nicht gerade eine Aufgabe, um die er sich reißen wird." Er zog sie an sich. "Ich wünschte, ich könnte etwas dazu beitragen, die Gebeine der Mädchen zu finden." Wieder lachte er. "Sieht fast so aus, als hätte mein Vater in dir seinen Meister gefunden."


    "Meisterin", verbesserte ihn Diana. "Meisterin, Timothy."


    16.


    Einen Tag später fühlte sich Diana schon wieder wohl genug, um am Strand spazierenzugehen. Vorsichtig war sie den Klippenpfad zum Meer hinuntergestiegen. Sie hatte eine relativ ruhige Nacht verbracht. Nur ein einziges Mal war sie durch ein leises Wispern geweckt worden, dann jedoch gleich wieder eingeschlafen. Wie sie es Timothy versprochen hatte, hatte sie, bevor sie zu Bett gegangen war, alle Fenster geschlossen. Am Nachmittag wollte ein Handwerker aus dem Ort vor einem der Fenster feinen Maschendraht anbringen.


    "Dann kannst du das Fenster öffnen, ohne befürchten zu müssen, daß wieder ein Tier eindringt", hatte ihr Timothy gesagt. "Ich mache mir wirklich große Sorgen um dich, Darling. Warum müssen manche Frauen nur so unvernünftig sein?"


    Diana lächelte versonnen. Sie war so glücklich, einen Menschen wie Timothy kennengelernt zu haben. Schon jetzt sehnte sie sich wieder nach ihm. Aber irgendwie würde sie die Stunden bis zum späten Nachmittag schon hinter sich bringen.


    Eigentlich solltest du ja in der Bibliothek sitzen, sagte sie sich, als sie am Ende des Klippenpfades ihre Sandalen auszog, um durch den weichen Sand zu laufen.


    Die junge Frau blieb stehen und blickte sich um. Es reizte sie, in die Höhlen einzudringen, die die Felsen durchzogen, aber sie befürchtete, sich zu verlaufen. Immerhin war so etwas schon einigen Touristen passiert. Obwohl man sie gewarnt hatte, waren sie einfach den Gängen gefolgt und hatten später nicht mehr alleine zurückgefunden.


    "Im letzten Jahr mußte eine ganze Familie aus den Felsen geholt werden", hatte ihr Mr. March kurz nach ihrer Ankunft auf Rowland Castle erzählt und sie gewarnt, alleine auf Exkursionen zu gehen. Wieder machte sich Diana bewußt, wie froh sie sein konnte, daß Menschen wie die March's auf Rowland Castle lebten. Was hätte sie während der vergangenen Wochen wohl ohne sie getan.


    Es war schön, den warmen Sand unter den Fußsohlen zu spüren. Diana genoß es von ganzem Herzen. Sie ging zum Wasser und ließ ihre Füße von den Wellen umspülen. Über den ganzen Strand lag ein unendlicher Friede. Am liebsten hätte sie sich unter eine der Klippen gesetzt und wäre bis in alle Ewigkeit so sitzengeblieben.


    Die junge Frau beschattete ihre Augen mit der Hand und blickte nach Alberry. Trotz der Entfernung konnte sie deutlich Annies Teehaus erkennen. Flüchtig dachte sie daran, wie sie dort auf der Terrasse Timothy zum ersten Mal gesehen hatte. Schon damals war er ihr sympathisch gewesen.


    "Timothy", sagte sie leise vor sich hin. "Timothy." Sein Name klang fast wie Musik.


    Plötzlich spürte sie, daß sie nicht mehr alleine am Strand war. Vorsichtig drehte sie sich um und erstarrte. Nur zwei Meter von ihr entfernt stand ein riesiger Hund. Aus großen, braunen Augen sah er sie an. Diana schluckte. Unwillkürlich griff sie sich an den Hals. Ihr Erlebnis mit dem Marder, oder was immer es auch gewesen sein mochte, hatte sich ihr schmerzhaft eingeprägt.


    Schwanzwedelnd machte der Hund einige Schritte auf sie zu. Dann setzte er sich auf seine Hinterbeine und streckte ihr die rechte Pfote entgegen.


    Diana wollte ihn nicht beachten, wollte sich unauffällig zurückziehen, aber sie brachte es nicht fertig. Von diesem Hund schien keine Bedrohung auszugehen. Zögernd ergriff sie seine Pfote. "Wo kommst du denn her?" fragte sie und erkannte dann, daß er sich scheinbar schon seit Tagen, wenn nicht gar seit Wochen draußen herumgetrieben haben mußte. Er wirkte irgendwie verwahrlost.


    "Wuw", machte er und leckte ihr über die Hand.


    "So etwas mag ich nicht", sagte Diana, aber sie mußte lachen. "Du bist mir vielleicht einer." Sie kraulte seinen Nacken. "Wenn du meinst... Oh, was hast du denn da gemacht?" Betroffen blickte sie auf eine verkrustete Schnittwunde. "Halt mal still", befahl sie und schob vorsichtig das dichte Fell etwas beiseite. "Das sieht aber gar nicht schön aus."


    Der Hund rieb seinen Kopf an ihrem Arm.


    "Ich glaube, du magst mich", sagte sie und untersuchte, ob er noch weitere Wunden hatte. "Sieht aus, als wolltest du, daß ich mich in Zukunft um dich kümmere." Ihre Finger fuhren sanft durch das schmutzige Fell. "Du wirst Hunger und Durst haben, aber das muß noch etwas warten. Wir gehen jetzt am Strand entlang nach Alberry. Ich habe dort einen Freund. Er ist Tierarzt. Er wird sich deine Verletzung ansehen. Vermutlich muß sie genäht werden."


    Der Hund sprang auf.


    "Du scheinst jedes Wort zu verstehen", meinte die junge Frau verwundert. "Du..."


    "Er wird dich beschützen."


    Diana fuhr herum. "Lucy?" fragte sie unsicher. Sie war sich ganz sicher, daß sie gerade Lucys Stimme gehört hatte.


    Der Hund schmiegte sich erneut an sie.


    "Das ist ja verrückt", flüsterte sie und blickte zweifelnd auf ihn hinunter. Lucys Stimme klang noch immer in ihr nach, aber wie sollte ihr ein kleines Mädchen, das vor über zweihundert Jahren gestorben war, einen Hund schicken können? Sie ließ ihre Finger durch das Fell des Bernhardiners gleiten. "Komm, auf nach Alberry. Mal sehen, was Timothy zu dir sagt."


    Dr. Lansing verband gerade einen kleinen Kater, als ihm seine Sprechstundenhilfe meldete, daß Miß Rowland mit einem Bernhardiner im Wartezimmer saß.


    "Das Tier sieht aus, als hätte es in der letzten Zeit kaum eine anständige Mahlzeit erhalten", fügte sie hinzu. "So etwas von verwahrlost habe ich schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen."


    Ob es sich um den Bernhardiner handelte, den Lucy Cook am Vortag gefunden hatte? "Ich bin gleich fertig", sagte Timothy und widmete sich wieder dem Kater. "Das nächste Mal paß auf, wo du hintrittst, Harold", ermahnte er ihn. "So ein Pfötchen ist viel zu schade, um es sich zu zerschneiden."


    "Ich möchte wissen, wo Harold seine Augen hat", klagte die alte Dame, der der Kater gehörte. "Ständig kommt er mit einer anderen Verletzung nach Hause." Sie steckte den sich sträubenden Kater in seinen Transportkäfig, dann bedankte sie sich bei Timothy und verließ die Praxis durch die Hintertür.


    Die Sprechstundenhilfe bat Diana herein. "Brauchen Sie mich, Doktor Lansing?" fragte sie mit deutlichem Spott in der Stimme.


    "Nein, danke, Miß Even." Dr. Lansing reichte Diana flüchtig die Hand, dann beugte er sich zu dem Hund hinunter, der sich brav neben die junge Frau gesetzt hatte. "Sieht aus, wärst du der Bursche, der gestern das Gartenhäuschen der Cooks durch das geschlossene Fenster verlassen hat", bemerkte er und betrachtete die Wunde.


    "Das Gartenhäuschen der Cooks?" fragte Diana neugierig.


    "Ja." Timothy erzählte ihr, wo Lucy den Bernhardiner gefunden hatte. "Ich möchte nur wissen, weshalb er aus dem Gartenhäuschen abgehauen ist. Dort hatte er Futter und Wasser, zudem ein breites Sofa, um sich auszuruhen." Er strich dem Hund sanft über den Rücken.


    "Er hat sich am Strand unterhalb von Rowland Castle herumgetrieben", sagte Diana. "Plötzlich stand er hinter mir. Zuerst bin ich ziemlich erschrocken, aber dann erkannte ich, was er für ein lieber Kerl ist. Nicht wahr, Willow?"


    "Wuw", machte der Hund, als hätte er jedes Wort verstanden.


    "Willow?" Timothy hob überrascht die Augenbrauen.


    "Falls er niemanden gehört und Miß Cook auch damit einverstanden ist, würde ich ihn gerne behalten", erwiderte Diana. "Willow ist ein Name, der zu ihm paßt."


    "Miß Cook hat bestimmt nichts dagegen. Sie wollte ihn nur solange behalten, bis sein Herrchen gefunden worden ist."


    Dr. Lansing untersuchte den Hund. Geduldig ließ dieser es sich gefallen. "Die Wunde werde ich nähen müssen." Er legte eine Hand auf Willows Kopf. "Dazu muß ich dir eine lokale Betäubung geben, sonst läufst du womöglich in meiner Praxis Amok." Er zog eine Spritze auf. "Kannst du ihn halten, Darling?"


    "Natürlich." Diana legte den Arm um Willow. "Halt ganz still", bat sie ihn und sprach beruhigend auf ihn ein.


    Timothy schnitt rund um die Wunde das Fell ab. Er arbeitete konzentriert. Diana sah ihm fasziniert bei der Arbeit zu. Willow rührte sich kaum. Er schien zu spüren, daß ihm der junge Arzt nur helfen wollte.


    "So, alter Junge, dann wärst du erst einmal versorgt", meinte Timothy. "Wie wäre es jetzt mit einer großen Portion Hundefutter und Wasser?" Er öffnete die Tür zum Vorraum und bat seine Sprechstundenhilfe, für alles Nötige zu sorgen.


    "Ich finde es gut, daß du Willow behalten willst", sagte er, nachdem der Bernhardiner von Miß Even nach draußen geführt worden war. "Du wolltest dir ja ohnehin einen Hund anschaffen."


    Diana blickte auf die geschlossene Tür. "Findest du es nicht seltsam, wie Willow und ich uns kennengelernt haben?" fragte sie und erzählte ihm, daß sie Lucys Stimme gehört hatte. "Bitte, lach mich nicht aus", bat sie. "Ich weiß selbst, wie lächerlich es klingt."


    Er legte seine Hände auf ihre Schultern. "Ich bin weit davon entfernt, dich auszulachen, Darling", antwortete er. "Bernhardiner sind in unserer Gegend äußerst selten. Ich habe gestern mit verschiedenen Leuten telefoniert. Keiner kann sich erinnern, hier je einen Bernhardiner gesehen zu haben. Deine Aussichten, Willow behalten zu können, stehen also ziemlich gut."


    "Wo mag er herkommen?" Seine Freundin seufzte auf. "Manchmal zweifle ich wirklich an meinem Verstand, aber dann sage ich mir wieder, daß erst ein Bruchteil von dem erforscht ist, was sich zwischen Himmel und Erde abspielt."


    Dr. Lansing nickte. "Wenn das so weitergeht, beginne auch ich noch an Geister zu glauben", gestand er. "Jedenfalls bin ich froh, daß du jetzt einen vierbeinigen Gefährten hast. Verlaß dich darauf, Willow wird für dich durchs Feuer gehen."


    16.


    Willow erwies sich wirklich als ein treuer Gefährte. Er ließ Diana kaum aus den Augen und begleitete sie auf Schritt und Tritt. Zudem gelang es ihm, das Herz der March's zu gewinnen. Auch Agnes, Daisy und Tibor hatten viel für ihn übrig. Sie überschlugen sich fast, wenn es darum ging, mit ihm zu spielen oder ihm Leckerbissen zuzustecken.


    "Es kommt mir vor, als wüßte Willow, wie er jeden einzelnen Menschen nehmen müßte", meinte Diana einige Tage später zu Dr. Lansing. "Gestern hat er aus der Küche ein Steak gestohlen und statt mit ihm zu schimpfen, hat Mistreß March auch noch gelacht."


    "Der Bursche hat es knüppeldick hinter den Ohren", erwiderte Timothy amüsiert. Sie waren zum Tanzen nach Minehead gefahren. Jetzt standen sie auf der weitläufigen Terrasse des Tanzcafés und blickten auf das Meer hinaus, in dem sich Mond und Sterne spiegelten. "Am liebsten hätte er uns heute abend begleitet."


    "Ich gehe jede Wette ein, daß Willow vor dem Portal in der Halle liegt und sozusagen die Minuten bis zu meiner Rückkehr zählt."


    "Stunden, Darling, Stunden." Timothy nahm sie etwas fester in den Arm. "Einen Abend wie heute sollten wir uns öfter gönnen", meinte er mit vor Zärtlichkeit rauher Stimme. "Es ist wundervoll, einmal so richtig abschalten zu können. Wenn wir in Alberry miteinander ausgehen, bin ich für die meisten Leute jederzeit greifbar, zudem mag ich es nicht, daß man dich immer noch anstarrt, als seist du das siebente Weltwunder."


    Diana befreite sich aus seinem Arm. "Also, jetzt habe ich wirklich Grund, beleidigt zu sein, Timothy", erklärte sie. "Kann ich nicht erwarten, daß ich für den Mann, der behauptet, mich zu lieben, so etwas wie ein Weltwunder bin?"


    "Du bist mehr für mich, Diana, viel mehr", versicherte ihr Freund und nahm sie erneut in die Arme. "So wie der Tag die Sonne braucht und die Nacht den Mond und die Sterne, so könnte ich ohne dich nicht mehr leben." Er blickte ihr in die Augen. "Diana, könntest du dir vorstellen, meine Frau zu werden."


    Die junge Frau hatte nicht damit gerechnet, daß ihr Timothy schon so bald diese Frage stellen würde, dennoch antwortete sie spontan: "Wie kannst du nur daran zweifeln?" Sie fuhr mit den Fingern durch seine braunen Haare. "Für mich kann es nichts Schöneres geben, als bis an mein Lebensende an deiner Seite zu leben."


    "Und du meinst, du wirst es niemals bereuen?"


    "Niemals." Glücklich bot sie ihm ihren Mund zum Kuß.


    Einige Stunden später brachte Dr. Lansing seine Verlobte nach Hause. Diana kam es vor, als würde sie wie auf Wolken schweben. Irgendwie konnte sie es nicht fassen, daß sie und Timothy heiraten würden. Sie rechnete nach, wieviel Wochen sie sich erst kannten.


    "Jetzt fällt es mir noch schwerer, dich auf Rowland Castle zurückzulassen", meinte er, als sie vor dem Portal voneinander Abschied nahmen. "Bitte, paß auf dich auf, Darling." Liebevoll berührte er mit zwei Fingern ihre Wange.


    "Willow ist auch noch da", erwiderte Diana. Sie lachte. "Weißt du, was mir gerade einfällt? Sollten wir jemals ein Töchterchen haben, wird es keine Rowland sein."


    "Worüber ich sehr glücklich bin, denn wie ich die Leute in Alberry kenne, würden sie sonst unserer Tochter bestimmt das Leben ziemlich schwer machen." Er legte die Hände auf ihre Schultern. "Du denkst also schon an unsere zukünftigen Kinder?"


    "Es war nur so ein Gedanke." Diana errötete. "Aber jetzt solltest du nach Hause fahren. Vergiß nicht, du mußt morgen arbeiten."


    "Ich wünschte, du würdest nicht immer so vernünftig sein", meinte er. "Dann bis morgen, Darling." Er küßte seine Verlobte auf die Wange. "Ich..."


    Ein schwerer Körper flog von innen gegen das Portal. Gleich darauf erklang ein empörtes 'Wuw'.


    "Willow kann die Zeit nicht mehr abwarten." Diana löste sich aus den Armen ihres Verlobten und schloß das Portal auf. Der Bernhardiner schoß ihr wie ein Pfeil entgegen und hätte sie in seiner Wiedersehensfreude fast umgerissen.


    "Dann kann ich ja beruhigt gehen", sagte Dr. Lansing, nachdem er Willow begrüßt hatte. "Schlaf gut, Darling." Er warf seiner Braut eine Kußhand zu und ging zu seinem Wagen.


    Diana wartete, bis Timothy abgefahren, bevor sie das Portal schloß. "Auf, gehen wir nach oben", forderte sie den Bernhardiner auf. "Ich habe dir eine Menge zu erzählen."


    Willow rannte zur Treppe und sprang die ersten Stufen hinauf. Schwanzwedelnd blieb er stehen. Als Diana nicht gleich folgte, weil sie zuerst noch ihre Tanzschuhe auszog, um ihre schmerzenden Füße etwas zu entlasten, bellte er erneut auf. Die neue Herrin von Rowland Castle war froh, daß ihn außer ihr niemand hören konnte. Weder die March's noch das übrige Personal wären begeistert gewesen, unnötig im Schlaf gestört zu werden.


    "Du bist ein verrückter Kerl, Willow", meinte sie lachend und folgte ihm. "Du kannst dir nicht vorstellen, was heute abend passiert ist", fuhr sie fort, als sie ihn erreicht hatte. "Ich habe dir eine Menge zu erzählen."


    17.


    Mit einem glücklichen Lächeln um den Lippen träumte Diana in dieser Nacht noch intensiver als sonst von Timothy. Im Traum sah sie sich mit ihm bereits vor dem Traualtar stehen. Plötzlich bemerkte sie, wie sich Willow zwischen sie und Timothy drängte. Er trug einen Zylinder auf seinem Kopf und wirkte so feierlich ernst, daß sie leise lachen mußte.


    Nach dem Segen wandten sie sich um, um die Kirche zu verlassen. Ein kleines, blondes Mädchen mit einem bunten Blumenkranz im Haar kam durch den Mittelgang. Es trug einen wadenlangen, aus groben Stoff gefertigten Kittel.


    "Lucy, wo kommst du denn her?" hörte sich Diana fragen und stellte fest, wie ihre Umgebung immer undeutlicher wurde. Sie tastete nach Timothy und griff ins Leere. Angst griff nach ihrem Herzen.


    "Komm, Diana", sagte Lucy und nahm ihre Hand. "Komm."


    Diana wollte nicht mit ihr mitgehen, aber sie folgte ihr, ohne sich dagegen zu wehren.


    Sie verließen die Kirche und stiegen nach Rowland Castle hinauf. Vor ihnen öffnete sich das Portal. Die Halle wirkte seltsam langgezogen, die Treppe schien grotesk verzerrt. Leute mit fratzenhaften Gesichtern gingen an ihnen vorbei. Sie schienen sie überhaupt nicht zu bemerken.


    Noch immer hielt Lucy ihre Hand. Sie wandten sich einem der unbewohnten Seitenflügel zu. Diana wußte, daß dieser Flügel früher einen eigenen Zugang vom Park aus gehabt hatte, dieser aber schon im letzten Jahrhundert zugemauert worden war.


    Wie von Geisterhand schwang die Tür auf. Es war dunkel, dennoch konnte die junge Frau jede Einzelheit des Treppenhauses erkennen. "Wo führst du mich hin?" fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten.


    "Du wirst schon sehen", antwortete Lucy und ging durch eine bogenförmige Türöffnung, die in einen der Türme führte. Die Treppe war hier so baufällig, daß schon seit Jahren niemand mehr auf ihr zum Söller hinaufgestiegen war.


    Lucy zog Diana in den kleinen Raum, der unterhalb der Treppe lag. Sie bückte sich und schien irgendeinen Mechanismus zu betätigen, denn im selben Moment glitt ein Teil der Mauer beiseite und gab den Blick auf einen kaum einen halben Meter breiten, düsteren Gang frei, der nach unten führte.


    "Humpty Dumpty sat on a roof..." schallte es aus der Tiefe herauf.


    Lucy drehte sich herum. Ein Lächeln erschien auf ihrem blassen Gesicht. "Wir sind alle da", sagte sie. "Alle." Noch immer lächelnd betrat sie den Gang. Willenlos folgte ihr die junge Frau.


    18.


    Es klopfte.


    Diana war erst vor wenigen Minuten erwacht. Sie richtete sich auf. "Ja!" rief sie, während Willow bereits auf seinen riesigen Pfoten zur Tür tapste.


    Daisy brachte diesmal den Tee. "Guten Morgen, Miß Rowland", wünschte sie. "Na, Willow", wandte sie sich an den Bernhardiner. "Du kannst es wohl kaum mehr erwarten, in den Park zu kommen. Nur noch ein paar Minuten." Sie stellte das Teetablett auf dem Nachttisch ab.


    "Guten Morgen, Daisy", grüßte Diana. Sie schloß die Augen, als Daisy die Vorhänge aufzog. "Wie spät ist es denn?" fragte sie und schaute zur Uhr, ohne deren Ziffern richtig erkennen zu können. Sie kam sich wie betrunken vor. Aber es war nur ihr Traum, der sie noch immer gefangenhielt.


    "Acht", erwiderte Daisy. "Sie wollten heute ausschlafen."


    "Ja, stimmt." Diana mußte lächeln. Eigentlich hatte sie angenommen, daß man sie mindestens bis neun schlafen lassen würde, aber acht Uhr war in Rowland Castle schon das höchste der Gefühle.


    "Sie sehen ziemlich blaß aus", bemerkte das Hausmädchen. Neugierig blickte sie die neue Herrin von Rowland Castle an. Immerhin wußte sie, daß Diana am Vorabend mit Dr. Lansing ausgegangen war.


    "Ich bin nur noch etwas verschlafen", antwortete Diana. Sie schaute zu Willow. "Bitte, lassen Sie den armen Kerl jetzt in den Park. Er kann es ohnehin kaum noch erwarten."


    "Dann komm, Willow." Daisy hielt dem Bernhardiner die Tür auf. Der Hund schoß regelrecht an ihr vorbei und rannte zur Treppe.


    Diana trank langsam ihren Tee. Ihr Kopf wurde etwas klarer. Sie hatte sich jede Einzelheit ihres Traumes gemerkt. Noch immer sah sie sich hinter Lucy in die Tiefe hinuntersteigen, hörte die Mädchen singen...


    Es ist nur ein Traum gewesen, dachte sie. Nur ein Traum.


    Und wenn dieser Traum mir das Grab der Mädchen gezeigt hat? Überlegte sie. Vielleicht gelangt man wirklich durch diesen Gang zu der Höhle, in der sie...


    Nein, es konnte nicht sein!


    Du bist nur zu feige, dem Gang zu folgen, sagte sie sich dann. Du hast Angst, Diana, gib es zu.


    Ja, sie hatte Angst. Es war keine Kleinigkeit einem Gang zu folgen, der weit unter der Erde zu den Klippen führte. Im Traum hatte sie sich auf Lucy verlassen können. Wenn sie jetzt jedoch tatsächlich den Mechanismus fand, der die Wand bewegte, würde sie völlig auf sich gestellt sein. Einzig und alleine Willow konnte sie bei dieser Exkursion mitnehmen. Ihrem Verlobten wollte sie lieber nichts von ihrem Traum erzählen. Sie befürchtete, ausgelacht zu werden.


    Andererseits, wenn es ihr gelang, die Wand zu öffnen, konnte sie ihrem Freund doch Bescheid sagen. Dann würde ja erwiesen sein, daß ihr Traum der Wirklichkeit entsprach.


    Die junge Frau duschte eilig und zog sich an. Sie wählte Jeans und einen dunklen Pullover. Es erschien ihr wichtig, an diesem Morgen praktisch angezogen zu sein.


    "Gibt es eine starke Taschenlampe im Haus, Mister March?" fragte sie, als ihr der Butler wenig später auf der Terrasse das Frühstück servierte.


    "Ja, Miß Diana." Abwartend sah er sie an. Als sie nichts tat, um seine Neugierde zu befriedigen, fragte er: "Zu was benötigen Sie die Taschenlampe? Vielleicht kann ich Ihnen helfen."


    "Nein, das können Sie nicht, Mister March", erwiderte sie und fügte dann zu: "Ich will mich nur etwas in den Kellergewölben umsehen. Soweit ich weiß, gibt es in den unbenutzten Räumen kein Licht."


    "An Ihrer Stelle würde ich nicht in den Keller gehen, Miß Diana. Dort unten befinden sich auch Verliese und eine Art Folterkammer. Der Keller ist kein Ort, an dem sich eine junge Dame wie Sie aufhalten sollte."


    "Ich werde Willow mitnehmen." Diana beugte sich zu dem Hund hinunter, der es sich neben ihrem Stuhl bequem gemacht hatte. "Bitte sorgen Sie doch dafür, daß ich die Taschenlampe nachher auf dem großen Tisch in der Halle vorfinde."


    "Wie Sie wünschen, Miß Diana", bemerkte Mister March gekränkt. Ohne ein weiteres Wort zog er sich zurück.


    Diana beendete ihr Frühstück. "Ich habe gar nicht vor, alleine den Gang zu betreten, Willow. Ich möchte nur einmal hinein leuchten." Sie kraulte den Kopf des Bernhardiners. "Liebst du Abenteuer?"


    "Wuw!" machte Willow und blickte zu ihr auf.


    Niemand beobachtete die beiden, als sie wenig später durch die Tür gingen, die in den unbewohnten Flügel führte. Genau wie in Dianas Traum, lag ein schmales Treppenhaus vor ihnen.


    "Komm", sagte die Herrin von Rowland Castle und führte den Bernhardiner zum Turm. Flüchtig streifte ihr Blick die zugemauerte Tür, die früher in den Park geführt hatte.


    Willow knurrte, als er die alles andere als sichere Treppe sah, die sich nach oben wand. Er stemmte sich mit allen vier Pfoten in den Boden, zog die Lefzen zurück und klemmte den Schwanz ein.


    "Keine Angst, Willow, wir steigen da nicht hinauf", beruhigte ihn Diana. Sie trat unter die Treppe und ließ den Schein der Taschenlampe über die Wand gleiten. Wo befand sich nur der Mechanismus, der sie bewegte? Sie wünschte sich, in ihrem Traum besser aufgepaßt zu haben.


    "Vielleicht stimmt es doch, daß Träume Schäume sind", sagte sie zu Willow und bückte sich, um auch noch den unteren Teil der Mauer zu untersuchen. Tastend ließ sie ihre Finger über die rauhen Steine gleiten. Plötzlich spürte sie eine Erhebung, die nicht zu den übrigen zu passen schien, obwohl sie auf den ersten Blick genauso aussah.


    Die junge Frau drückte fest auf die Erhebung. Es gab ein schnarrendes, kreischendes Geräusch. Willow bellte erschrocken auf. Er schien es nicht fassen zu können, daß ein Teil der Mauer ganz einfach zurück glitt.


    "Man kann nicht sagen, daß es hier nach Rosen duftet", bemerkte Diana angewidert und hielt sich mit einer Hand die Nase zu, während sie mit der anderen den Schein der Taschenlampe in den dunklen Gang richtete, der vor ihnen lag. "Einladend sieht es auch nicht gerade aus, oder Willow?"


    Willow steckte seinen Kopf durch die Öffnung. Knurrend zog er die Lefzen hoch, doch dann stürmte er ganz einfach vorwärts.


    "Willow!" rief Diana erschrocken. "Willow, komm zurück!" Aber der Hund hörte nicht.


    Die Herrin von Rowland Castle überlegte nicht lange. An und für sich hatte sie ja nur den Eingang zu den unterirdischen Gewölben suchen wollen. Sie hatte nicht vorgehabt, ohne Timothy etwas zu unternehmen. "Willow!" rief sie noch einmal und leuchtete mit der Taschenlampe in den Gang. "Willow!" Sie konnte ihren Hund nicht mehr sehen. Nur aus der Ferne hörte sie ein herausforderndes Bellen.


    Diana überlegte nicht lange. Sie wußte, sie konnte und durfte Willow nicht alleine lassen. Obwohl sie Angst hatte, folgte sie dem Bernhardiner durch den Gang, der tiefer und tiefer unter die Erde führte.


    Dianas Herz schlug bis zum Hals. Immer wieder ließ sie den Schein ihrer Taschenlampe über die ausgemauerten Wände des Ganges gleiten. Sie wirkten feucht. Auch der Boden fühlte sich glitschig unter ihren Schuhen an. Sie mußte aufpassen, nicht auszurutschen. Teilweise waren die Wände und der Boden mit einer Art Flechte bedeckt.


    Die junge Frau wußte nicht mehr, wie lange sie sich schon in diesem Gang befand, als er sich plötzlich zu einer Höhle erweiterte. Erleichtert atmete sie auf, als ihr Willow jetzt entgegenkam. Er rieb seinen Kopf an ihrer Hüfte.


    "Wie kann man nur so leichtsinnig sein, Willow", schalt sie zärtlich und beugte sich zu ihm hinunter. "Weißt du, was ich mir für Sorgen um dich gemacht habe?" Sie ließ den Lichtschein durch die Höhle gleiten. Es war dieselbe Höhle, die sie auch im Traum gesehen hatte. In einer Ecke standen ein paar vermoderte Kisten.


    "Am besten, wir gehen zurück und holen Timothy", schlug sie vor. "Ich möchte nicht alleine weitergehen. Es könnte gefährlich werden."


    Willow spitzte die Ohren. Obwohl die junge Frau im Licht der Taschenlampe nicht viel von ihm sehen konnte, spürte sie, wie sich seine ganze Haltung veränderte. Jedes Haar seines Fells schien sich aufzurichten. Und dann hörte sie das Wispern. Ein kalter Hauch streifte ihr Gesicht. Auch wenn sie keines der Mädchen sehen konnte, sie wußte, sie waren bei ihr.


    "Humpty Dumpty sat on a roof..." klang es aus der Tiefe zu ihr.


    Diana entschied sich blitzschnell. "Wir gehen weiter, Willow", sagte sie und versuchte, ihre Angst zu ignorieren. "Jetzt sind wir schon so weit gekommen, jetzt können wir nicht mehr zurück."


    Willow stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann lief er ihr voraus zu dem Gang, der im Hintergrund der Höhle weiter nach unten führte.


    Je tiefer sie in die Erde eindrang, um so kälter wurde es. Diana bereute, nicht wenigstens eine Jacke mitgenommen zu haben. Zudem wurde der Gang oft so schmal, daß Willow und sie nur hintereinander gehen konnten.


    Noch immer glaubte sie, die Stimmen der Kinder zu hören. Ihr Gefühl sagte ihr, daß sie sich den Klippen näherte. Vermutlich mündete der Gang in einer der Höhlen, die sich dort befanden.


    Plötzlich erweiterte sich der Gang. Sie bemerkte in den Wänden mehrere Seitenstollen. Willow rannte zu einem der Stollen. "Bleib hier!" rief sie ihm nach. "Willow, du..."


    Dianas rechter Fuß trat ins Leere. Bevor sie sich noch irgendwo halten konnte, stürzte sie bereits in die Tiefe. Jemand lachte laut und häßlich. Es hallte von den Wänden wider. Doch gleichzeitig fühlte sie auch eine kleine Hand in der ihren und wußte, daß es Lucys war.


    Die junge Frau schlug hart mit dem Unterkörper auf dem steinigen Boden der Höhle auf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie es wagte, sich zu rühren. Überrascht stellte sie fest, daß ihr zwar jeder Knochen weh tat, sie sich scheinbar nichts gebrochen hatte. Zudem hielt sie noch immer die Taschenlampe in der Hand.


    Diana ließ den Lichtschein nach oben wandern. Über ihr befand sich ein etwa drei Meter hoher Schacht. Das Licht traf Willow. Er stand am Rand des Schachtes und bellte erschrocken in die Tiefe.


    "Hol Hilfe, Willow!" rief sie zu ihm hinauf. "Willow, hol Mister March!"


    Der Hund bellte erneut auf. Sein Kopf verschwand aus ihrem Blickfeld. Ein paar Sekunden hörte die junge Frau noch, wie seine Pfoten beim Laufen auf dem glatten Boden aufsetzten, dann wurde es beängstigend still.


    Diana stand auf und ließ den Schein der Taschenlampe durch die Höhle gleiten. Auch wenn sie es geahnt hatte, die Gewißheit erfüllte sie mit Entsetzen. Sie hatte den Ort gefunden, an dem die Mädchen dem Tod begegnet waren. Wie es aussah, hatte Charles Lord Rowland die Kinder lebendig in den Schacht gestoßen.


    Von oben erklang ein schauriges Lachen. Diana blickte auf und sah in Mary's verzerrtes Gesicht. Nacheinander tauchten am Rand des Schachtes die Mädchen auf. Sie hielten einander bei den Händen gefaßt und sagen das Lied vom Humpthy Dumpty. Doch trotz ihrer Angst bemerkte die junge Frau, daß Lucy fehlte.


    "Alles wird gut."


    Diana zuckte zusammen. Dann fühlte sie wieder Lucys Hand in der ihren. Ich wünschte, ich könnte dir glauben, dachte sie verzweifelt und setzte sich wieder hin. Nicht zum ersten Mal bereute sie ihren Leichtsinn. Vielleicht hatte sich das Loch in der Wand inzwischen längst wieder geschlossen. Woher sollte sie wissen, ob Willow und sie nicht bis in alle Ewigkeit hier eingesperrt sein würden.


    19.


    Dr. Lansing drückte den Klingelknopf, der rechts vom Portal angebracht war. Er mußte nicht lange warten, bis ihm John March öffnete. "Guten Morgen, Doktor Lansing", grüßte der Butler freundlich. "Sicher möchten Sie zu Miß Rowland."


    "Ja." Timothy nickte. "Vermutlich ist Miß Rowland wieder in der Bibliothek.


    "Nein, diesmal nicht", erwiderte der Butler und erzählte ihm, daß Diana eine Taschenlampe von ihm verlangt hatte. "Sie wollte die Kellergewölbe erkunden", fügte er hinzu. "Sie wissen ja, wenn Miß Rowland sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man sie nicht davon abhalten."


    "Wem sagen Sie das, Mister March", meinte Timothy lachend. "Also werde ich Miß Rowland im Keller überraschen. Wann..." Er zuckte zusammen, als er Willow geradezu hysterisch bellen hörte. "Was hat denn der Hund? Das klingt, als würde er durchdrehen."


    Bevor Mister March noch antworten konnte, gab es ein dumpfes, klatschendes Geräusch, so als hätte sich der Bernhardiner mit aller Kraft gegen eine Tür geworfen. Gleich darauf begann er zu jaulen und zu kratzen. "Das kommt aber nicht aus dem Keller." John March ließ den jungen Arzt einfach stehen und eilte in den hinteren Teil der Halle.


    Timothy war schneller als der alte Mann. Er erreichte zuerst die Tür, die in einen der unbewohnten Flügel führte, und riß sie auf. Willow schoß an ihm vorbei, stoppte dann und kehrte zu ihm zurück. Mit den Vorderzähnen packte er den Arm des Tierarztes. Energisch begann er in Richtung des Turms zu ziehen.


    "Wir sollen mitkommen, da bin ich mir ganz sicher", sagte Timothy erschrocken. "Es muß etwas passiert sein. Kommen Sie, Mister March!"


    Als Willow merkte, daß die Männer ihm folgen würden, ließ er den Tierarzt los und rannte davon. Nach einigen Metern kehrte er zurück, kläffte und jagte weiter. Er ließ Timothy und John March kaum Zeit, um einmal Atem zu schöpfen.


    "Das gibt es doch nicht!" stieß John March entgeistert hervor, als sie vor der Maueröffnung standen. "Es wurde immer von einem Geheimgang geredet, aber niemand konnte mehr sagen, wo er sich befunden hat. Generationen von Rowlands haben nach ihm gesucht, weil..."


    "Mister March, das können Sie mir alles noch später erzählen", fiel ihm der junge Tierarzt ins Wort. "Jetzt brauchen wir erst einmal Taschenlampen und vielleicht auch ein starkes Seil. Es..." Er wehrte Willow ab, der wieder sein Handgelenk packte. "Wir kommen, Willow, aber das geht alles nicht so schnell. Wir können nicht ohne Licht diesen Gang betreten."


    "Bleiben Sie hier, ich hole die Sachen."


    "Warten Sie", befahl Dr. Lansing. "Tibor soll mich begleiten. Verzeihen Sie, aber Sie sind etwas zu alt für dieses Unternehmen."


    "In Ordnung." Der Butler eilte davon.


    Willow wollte nicht begreifen, weshalb ihm der Tierarzt nicht sofort folgte. Immer wieder rannte er in den Gang, kehrte zurück, winselte, griff nach Timothys Hosen oder Handgelenk. Dem jungen Mann gelang es kaum, den Hund zu beruhigen.


    Endlich kam John March mit Tibor. Er reichte Timothy eine starke Taschenlampe und das Seil. "Ich werde auf alle Fälle Doktor Hunter verständen", versprach er.


    "Ja, vielleicht brauchen wir ihn", erwiderte Timothy. Dann wandte er sich an Tibor, um ihm zu sagen, daß es sicher nicht ganz ungefährlich sein würde, diesen Gang zu betreten.


    "Es gibt nichts, was ich für Miß Rowland nicht tun würde", versicherte der junge Bursche. "Worauf warten wir noch?"


    "Ja, worauf warten wir noch?" wiederholte Timothy und folgte Willow in den Gang.


    Diana wußte, daß es keinen Sinn haben würde, um Hilfe zu rufen. Sie war viel zu weit von der Burg entfernt, um gehört zu werden. Ihre einzige Hoffnung war Willow. Bis jetzt war er noch nicht zurückgekehrt, das konnte nur heißen, daß sich die Mauer nicht wieder geschlossen hatte.


    Wenn sie aufblickte, glaubte sie, noch immer die Kinder tanzen zu sehen. Hin und wieder erklang Mary's Lachen. Ohne Lucy wäre Diana längst verrückt geworden, aber das kleine Mädchen war bei ihr. Sie spürte es ganz deutlich.


    Plötzlich hörte sie ein entferntes Bellen. Sie sprang auf. "Willow!" rief sie angst- und hoffnungsvoll zugleich. "Willow!"


    Der Hund tauchte am Schachtrand auf. Aufgeregt bellte er zu ihr hinunter.


    "Diana!"


    Die junge Frau konnte es kaum fassen. "Timothy", flüsterte sie heiser. "Timothy." Sie fühlte, wie Tränen über ihr Gesicht rannen. Es kostete sie Mühe, ihrer Stimme Kraft zu geben. "Timothy!" Sie streckte die Arme nach oben. "Timothy!"


    Dr. Lansing eilte mit Tibor zu dem Schacht. Der Lichtschein von Dianas Taschenlampe wies ihm den Weg. Er warf sich auf den Boden und leuchtete nach unten. "Hast du dir etwas gebrochen?" rief er.


    "Nein, ich habe nur ein paar blaue Flecke", antwortete seine Verlobte unter Tränen. "Bitte, hol mich hier 'raus. Bitte." Sie schluckte. "Hier unten liegen die Skelette der kleinen Mädchen. Wenn Lucy nicht gewesen wäre, ich... Timothy, bitte, hol mich 'raus."


    "Willow, ruhig", befahl Dr. Lansing, da der Hund so einen Krach vollführte, daß der junge Arzt kaum die Stimme seiner Verlobten hören konnte. "Wir haben zum Glück ein Seil mitgebracht. Noch ein paar Minuten und du hast es geschafft, Darling."


    Diana zwang sich, nicht die Nerven zu verlieren. Sie fand es lächerlich, jetzt noch zusammenzubrechen, aber sie spürte, daß sie am ganzen Körper zitterte. Zudem war sie jetzt alleine in der Höhle. Lucy war beim Klang von Timothys ersten Worten verschwunden.


    Es dauerte noch fast zwanzig Minuten, bis Timothy und Tibor es geschafft hatten, die junge Frau nach oben zu ziehen. Doch dann lag Diana endlich in den Armen ihres zukünftigen Mannes. Er hielt sie so fest, daß sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


    "Ich hatte so entsetzliche Angst", stammelte sie. "Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar es dort unten gewesen ist."


    "Jetzt ist alles vorbei", sagte Timothy sanft. Er berührte ihr Gesicht. "Ich wollte dich mit meinem Besuch überraschen. Als hätte ich geahnt, daß man dich keine fünf Minuten alleine lassen kann."


    "Wie es aussieht, wirst du in Zukunft gut auf mich aufpassen müssen." Diana schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter.


    "Das werde ich, darauf kannst du dich verlassen", versicherte er und küßte sie.


    20.


    Einige Tage später wurden die Gebeine der ermordeten Mädchen auf dem Friedhof von Alberry beigesetzt. Reverend Lansing hielt eine eindrucksvolle Predigt. Viele der Leute, die an der Beerdigung teilnahmen, weinten. Auch Diana fühlte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Sie dachte an all das Leid, das Charles Lord Rowland nicht nur über die Familien der kleinen Mädchen gebracht hatte, sondern auch über seine eigene.


    "Wie ich annehme, werden Sie jetzt also in Alberry bleiben, Miß Rowland", bemerkte Reverend Lansing nach der Beerdigung. Sein Sohn, Diana und er standen noch immer an der kleinen Grabstätte, die unmittelbar vor der Gedenktafel angelegt worden war.


    "Das habe ich vor, Reverend Lansing", erwiderte Diana.


    Timothy legte den Arm um sie. "Wir werden heiraten, Vater", sagte er. Es kostete ihn Überwindung, aber er fügte hinzu: "Wir wären sehr glücklich, wenn du uns deinen Segen geben würdest."


    Ian Lansing atmete tief durch. Er blickte nach Rowland Castle hinauf, wandte sich dann wieder den jungen Leuten zu. "Sie haben den Namen Ihrer Familie reingewaschen, Miß Rowland", meinte er. "Ich habe nichts gegen eine Heirat einzuwenden. Wenn Sie und Timothy einstanden sind, dann würde ich gerne die Trauung vornehmen."


    "Wir sind einverstanden, Reverend Lansing", versicherte Diana glücklich. Auch wenn sie Timothys Vater nach wie vor nicht sonderlich mochte, sie wollte mit ihm in Frieden leben.


    "Danke, Vater." Timothy reichte seinem Vater die Hand. Der Reverend ergriff sie flüchtig, dann ging er davon.


    Diana seufzte auf.


    "Es ist mehr, als wir erwarten konnten, Darling." Timothy blickte seinem Vater nach.


    Sie nickte. "Vielleicht hätte ich ihm schon sagen sollen, wir einen Teil von Rowland Castle der Gesellschaft zum Schutz der Natur zur Verfügung stellen werden."


    "Dazu ist immer noch Zeit", erklärte Timothy. "Wenn..."


    "Hör!" Diana blickte zur Gedenktafel. Ganz deutlich sah sie im Abendlicht die kleinen Mädchen tanzen. Sie sangen das Lied vom Humpty Dumpty. Wieder einmal schien Lucy die Wildeste von allen zu sein.


    Timothy rieb sich die Augen. Zum ersten Mal sah nun auch er den Geisterreigen. Fassungslos beobachtete er, wie plötzlich eine weitere Gestalt zu den Kindern trat. Sie nahm Lucys Hand, dann drehte sie sich ihnen zu und sie sahen, daß es sich um ein junges Mädchen handelte.


    "Mary", flüsterte Diana fast atemlos. Ja, es konnte nur Mary sein. Aber dieses Mal wurde Mary's Gesicht nicht vom Haß verzerrt, sondern es wirkte gelöst. Noch immer Lucys Hand haltend, erhob sie sich in die Luft.


    Das Lied der Mädchen wurden leiser und leiser. Ihre Körper verschmolzen mit der Nacht. Schließlich lag nur noch ein Hauch ihrer Stimmen über dem Friedhof.


    "Wie friedlich es hier plötzlich ist", meinte Timothy aus seinen Gedanken heraus.


    "Sie haben endlich ihren Frieden gefunden", erwiderte Diana leise. "Wir werden sie niemals wiedersehen." Sie lehnte sich an seine Schulter. "Ich bin glücklich. Unendlich glücklich, Timothy."


    "Du kannst nicht glücklicher als ich sein", erwiderte ihr zukünftiger Mann. Hand in Hand wandten sie sich dem Ausgang des Friedhofs zu.


    Oben auf Rowland Castle warteten Willow ein köstliches Dinner auf sie, aber noch dachten die jungen Leute nicht daran zurückzukehren. Sie verließen Alberry und fuhren zu einem einsam gelegenen Strandstück. Arm in Arm stiegen sie zum Wasser hinunter.


    E n d e


    


    

  


  
    

    Lesen Sie auch:


    Im Labyrinth der Angst


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung * * *

    

    Alice Price verliert auf der Fahrt nach London ihre Eltern durch einen schweren Autounfall. Sie selbst überlebt nur, weil sie aus dem Wagen geschleudert worden ist und Sir Jeffrey Asherton, der Nachbar ihrer Verwandten, zufällig dieselbe Straße genommen hat.

    Nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus beschließt Alice, das Angebot ihrer Verwandten anzunehmen und vorläufig zu ihnen nach Cornwall zu ziehen. Sir Jeffrey, der sie im Krankenhaus besucht hat, ist überglücklich darüber.

    In Sullivan-House bei Asherton-Village wird Alice liebevoll aufgenommen und sie beginnt, sich nach und nach von dem schrecklichen Unfall zu erholen. Zwischen ihr und Sir Jeffrey bahnt sich zudem eine zarte Liebe an, doch sie wird von den Ereignissen überschattet, in deren Mittelpunkt ihre Tante Belinda steht, die nicht nur erpreßt wird, sondern auch im Banne eines Vodoo-Zauberes geraten ist.

    Als Alice ihr zu helfen versucht, gerät ihr eigenes Leben in Gefahr.


    


    http://www.amazon.de/Labyrinth-Angst-romantik-thriller-unheimlich-ebook/dp/B008HHD0BY/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376924827&sr=1-1&keywords=anne+alexander+ebook


    


    


    


    Tod im Tempel der Nacht


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung

    

    In der Hinterlassenschaft ihrer Eltern findet Cynthia Morrison das Foto eines Tempels. Wenig später lernt sie Thorl Fletcher kennen, einen Mann, der eine seltsame Macht über andere Menschen besitzt. Zusammen mit dem Journalisten Peter White versucht sie, den Tod ihrer Eltern aufzuklären und das Geheimnis der >Kleinen Göttinnen< zu ergründen und gerät dabei in Lebensgefahr.


    


    http://www.amazon.de/Tempel-Nacht-Romantik-Thriller-Unheimlicher-ebook/dp/B007C65TW4/ref=sr_1_5?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376924827&sr=1-5&keywords=anne+alexander+ebook


    


    


    


    Das Schlangennest


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung * * *

    

    Während einer Geschäftsreise erhält Daphne Baker die Nachricht, daß ihr Schwager, Sir Richard Hammond, ermordet wurde. Sie will sofort nach England fliegen, um ihrer Schwester Laura beizustehen. Auf dem Weg zum Flughafen hat sie einen Autounfall und kommt mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus. Nach ihrer Entlassung erfährt Daphne, daß ihre Schwester wegen Mordes verhaftet wurde. Auf der Tatwaffe hat man Lauras Fingerabdrücke gefunden.

    Als Daphne nach Hammond Hall kommt, wird sie von den Verwandten Sir Richards sehr unfreundlich empfangen. Wegen der Kinder ihrer Schwester beschließt die junge Frau, dennoch vorläufig auf dem Besitz ihres ermordeten Schwagers zu bleiben. Zudem kann sie nicht an die Schuld ihrer Schwester glauben, obwohl sie weiß, wie unglücklich Laura in ihrer Ehe gewesen ist.

    Der Familienanwalt der Hammonds, Charles Gregson, weigert sich, Lauras Verteidigung zu übernehmen, aber sein Sohn Ralph ist dazu bereit. Er erzählt Daphne, daß Laura in der Nacht von Richards Tod eine in Licht gehüllte Frau gesehen haben will. Sie hätte diese Frau für den Geist von Maud Willis gehalten, die von Sir Hammond zum Tode verurteilt worden war.

    Daphne ist überzeugt, daß ein Mensch aus Fleisch und Blut hinter dem angeblichen Spuk steckt und versucht herauszufinden, wer von Richards Familie einen Grund gehabt hätte, ihn zu ermorden. Dank Ralph Gregson, der sich in sie verliebt hat, siegt sie über die Verwandten und bekommt das vorläufige Sorgerecht für die Kinder zugesprochen.

    Die junge Frau ist noch dabei, Nachforschungen über die einzelnen Familienmitglieder anzustellen, als ihre Schwester im Gefängnis durch vergiftete Pralinen ermordet wird. Daphne selbst hatte ihrer Schwester diese Pralinen gebracht, aber jeder auf Hammond Hall hätte sie vergiften können. Als wenig später ein Anschlag auf ihre kleine Nichte verübt wird, weiß Daphne, daß ihr nicht mehr viel Zeit bleibt, um die Unschuld ihrer toten Schwester zu beweisen und den wahren Mörder der Justiz zu übergeben.


    


    http://www.amazon.de/Das-Schlangennest-Romantik-Thriller-Unheimlich-ebook/dp/B008A0IESM/ref=sr_1_3?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376925069&sr=1-3&keywords=anne+alexander+ebook


    


    


    


    Der Geisterhund


    Anne Alexander


    


    Ladykrimi * * * Alte Rechtschreibung * * *

    

    Nach dem Tod ihrer Großeltern erfahren Karen und Jeffrey Nicholson, daß ihr Vater wegen Mordes im Zuchthaus saß und dort Selbstmord verübte. Nur wenig später kommt Jeffrey bei dem Versuch, seinen Vater zu rehabilitieren ums Leben. Karen glaubt nicht an einen Unfall. Um den Tod ihres Bruders aufzuklären, mietet sie sich unter dem Mädchennamen ihrer Mutter in einem alten Herrenhaus ein, das während der letzten Jahre zu einem Hotel umgebaut worden ist.

    

    Das Hotel gehört Marc Duvall, dem Sohn der Frau, die Karens Vater ermordet haben soll, und seinem Freund Frederic Perkins. Beide Männer interessieren sich für sie. Karen erzählt ihnen, daß sie an einem Buch über berühmte Herrenhäuser arbeitet. Und genau das ist es, was sie auch anderen Leuten erzählt, die sich über ihre vielen neugierigen Fragen wundern, die Vergangenheit und Gegenwart betreffen.

    

    Wie es aussieht, gibt es jedoch jemanden, der Karen nicht glaubt und der ahnt, weshalb sie nach Tamblyn Castle gekommen ist. Als sie in der Teufelsschlucht von einem vermummten Mann angegriffen wird, rettet ein riesiger Bernhardiner ihr Leben. Kann es sein, daß sie dem berühmten Geisterhund von Tamblyn Castle begegnet ist? Die alte Edda O’Brien ist fest davon überzeugt.

    

    Einige Tage später findet Karen in einem der Kellergewölbe von Tamblyn Castle einen Anhänger, der ihrem Bruder gehörte. Plötzlich ist sie sich nicht mehr sicher, ob sie Marc Duvall und Frederic Perkins weiterhin vertrauen darf. Zudem hat sie ohnehin das Gefühl, als würde im Hotel mehr vor sich gehen, als es den Anschein hat. Nicht bei allen Gästen scheint es sich tatsächlich um Gäste zu handeln.

    Entschlossen den Tod ihres Bruders nicht ungesühnt zu lassen, vergißt Karen alle Vorsicht und schlägt einen Weg ein, auf dem jeder Schritt sie ins Verderben führen kann.


    


    


    http://www.amazon.de/Geisterhund-Romantik-Thriller-Unheimlicher-Roman-ebook/dp/B005LD60IW/ref=sr_1_17?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376925169&sr=1-17&keywords=anne+alexander+ebook
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